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Eine Handvoll Monster

Er warf zwei Schatten. Den dritten hatte die Fürstin der Finsternis zerstört.

Sie glaubte, damit auch ihn zerstört zu haben. Aber er lebte noch, es gab ihn nach wie vor. Den Mörder, den Diener der Teufelin, den ehemaligen Sicherheitsbeauftragten der Tendyke Industries. Den erklärten Gegner von Robert Tendyke und Professor Zamorra.

Rico Calderone.

Zwei Schatten besaß er noch. Einen, den er selbst warf. Und den anderen, den er zusammen mit dem zerstörten von Lucifuge Rofocale erhalten hatte. Vom Herrn der Hölle. Dessen Magie steckte in Calderone, füllte ihn aus und wartete darauf, aktiv zu werden. Sie hatte ihn sogar davor gerettet, vom Zorn der Fürstin getötet zu werden.

Sie hatte sich gegen ihn gestellt. Also hinderte ihn nichts mehr daran, sich seinerseits gegen sie zu stellen.

Aber dazu benötigte er einen Verbündeten…


Er war sicher, daß Stygia, die Fürstin der Finsternis, nicht mehr mit ihm rechnete. Sie hatte ihn mit einem magischen Schlag aus dem Universum gefegt, den er eigentlich nicht hätte überleben dürfen.

Aber er hatte ihn überstanden. Stygia hatte lediglich einen der magischen Schatten vernichten können. Einen der Schatten, von denen er nicht sicher war, ob er sie wirklich benötigte.

Diese fremden Schatten besaß er, seit er aus einem Alptraum zurückgekehrt war, von dem er jetzt wußte, daß er auf eine unbegreifliche Weise Wirklichkeit gewesen war. Die Schattenmacht hatte damals verhindert, daß er an einem von Zamorra geworfenen Dolch starb.[1]

Seit jener Zeit war er aber auch ein Diener des Lucifuge Rofocale.

Warum, begriff er nicht. Doch seit er erkannt hatte, daß er damals nicht nur träumte, fühlte er sich sicherer. Er war nicht mehr von Stygia abhängig. Er hatte einen mächtigeren Herrn.

Der hatte sich ihm gegenüber bisher noch nicht bemerkbar gemacht.

Da war eine vage Hoffnung, daß er nicht einmal etwas von seinem neuen Diener wußte, daß all das, was mit dieser Magie zusammenhing, gewissermaßen automatisch abgelaufen war. Aber diese Hoffnung war wirklich nur sehr vage. Vermutlich würde sich Lucifuge Rofocale schon sehr bald bei seinem neuen Diener ›melden‹.

Bis dahin hatte Calderone freie Hand.

Denn mittlerweile hatte Stygia ihn aus ihrem Dienst ›entlassen‹. Auf ihre Weise - indem sie ihn beseitigte.

Genauer gesagt, sie hatte versucht, ihn zu beseitigen. Sie ahnte nicht, daß es ihn noch gab. Das sollte eine Überraschung für sie werden!

Sie hielt ihn für einen Versager. Zweimal hatte er in ihrem Auftrag versucht, eine tödliche Falle für Zamorra aufzustellen. Beide Male war es schiefgegangen. Das war für Calderone kein Grund zur Aufregung; er wußte nur zu gut, mit welchen starken und gerissenen Gegnern er es zu tun hatte. Da konnte einfach nicht alles auf Anhieb klappen.

Die Fürstin der Finsternis sah das anders.

Sie duldete keine Fehlschläge, die sie als Versagen betrachtete. Zweimal hatte es nicht funktioniert. Das war für sie Grund genug, den ›Versager‹ zu bestrafen und sich seiner zu entledigen.

Dabei wertete sie mit zweierlei Maß. Calderone wußte, daß sie selbst schon viel öfter gegen Zamorra und seine Mitstreiter versagt hatte. Dafür hatte sie sich selbst natürlich nicht bestraft…

Calderone verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Diese Närrin! Sie hatte ihn verraten. Er hatte ihr geholfen, hatte alles gegeben, um für sie zu arbeiten, und sie hatte dafür versucht, ihn umzubringen! Gut, er hatte nicht unbedingt Dank erwartet; schließlich wußte er, daß er es mit einer Dämonin zu tun hatte. Aber daß sie soweit ging, für Kleinigkeiten, die sie bei sich selbst völlig ignorierte und verdrängte…

Dafür würde er sie zur Rechenschaft ziehen.

Aber allein ging das nicht.

Sein bester Helfer wäre natürlich sein stärkster Helfer gewesen - sein neuer Herr, Lucifuge Rofocale. Doch es war fraglich, ob der Erzdämon seinem neuen Diener den Gefallen tun würde, ihn gegen Stygia zu stärken.

Natürlich würde er es können. Aber warum sollte er es tun? Wenn er mit ihr als Fürstin der Finsternis nicht einverstanden gewesen wäre, hätte er sie längst entfernen können. Er würde kaum eines Menschen wegen gegen sie vorgehen.

Außerdem wollte Calderone ihn nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Es reichte, wenn Lucifuge Rofocale ihn irgendwann von selbst fand und in seinen Dienst preßte. Und dann zumindest konnte er nicht sagen, Calderone hätte seinerseits schon einmal einen Gefallen von ihm erbeten und sich ihm damit noch weiter verpflichtet…

Wenn er Stygia angreifen wollte, mußte er es anders anstellen. Er mußte seine Helfer und Verbündeten unter ihren erklärten Feinden suchen.

Damit würde sie garantiert nicht rechnen. Und wenn, dann würde sie einen Angriff diesen Feinden zurechnen.

Vor allem, wenn diese Feinde jene waren, die Calderone gerade noch gemeinsam mit ihr, beziehungsweise in ihrem Auftrag bekämpft hatte!

Es war der Gipfel der Dreistigkeit, daß er sich ausgerechnet an Professor Zamorra wenden wollte…

***

Zamorra dachte an nichts Böses, bis er die schaurigen Klänge vernahm. Er riß die Tür seines Arbeitszimmers auf und lauschte. So etwas Schräges hatte er bisher noch nicht gehört.

Es kam von unten.

Seufzend durcheilte er den Korridor und bewegte sich die Treppe hinunter, der Lärmquelle entgegen. Dabei wurde er überholt von Lady Patricia Saris, die aus dem Seitentrakt des Châteaus kam, in dem sie und ihr Sohn Rhett eine Reihe von Zimmern bewohnten. Von der vagen Ahnung beflügelt, daß sie vielleicht wisse, welchen Ursprung der unmögliche Krach hatte, streckte Zamorra den Arm aus, um sie festzuhalten, aber sie war schon an ihm vorbei.

»Was ist denn los?« rief er ihr nach.

Sie war schon halb die Treppe hinunter.

»Dieses Monstrum hat meine Gitarre geklaut!«

Zamorra hob die Brauen. Was da aus dem Parterre erklang, hörte sich eher nach einem Dutzend gegeneinander kämpfender Kater und rolliger Katzen an, denen jemand leere Blechdosen an die Schwänze gebunden hatte.

Als Zamorra den ›Tatort‹ erreichte, fand er bereits Madame Claire vor, die Köchin, die täglich aus dem Dorf zum Château hinauf kam, um für das leibliche Wohl der Bewohner zu sorgen.

Von der anderen Seite stürmte Raffael Bois heran, der alte Diener, ohne den Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar war. Ihm auf dem Fuß folgte William, Lady Patricias Butler, der dem alten Raffael gern zur Hand ging und ihn unterstützte, wo er konnte.

Hinter Zamorra tauchten das Para-Mädchen Eva und Zamorras Gefährtin Nicole Duval auf. Damit waren sie bis auf Sir Rhett, den inzwischen beinahe 5jährigen Sohn Patricias, erstmal vollständig.

Inmitten der Eingangshalle bewegte sich ein eigenartiges Wesen.

Aus einem wehenden Umhang und einer Mischung aus Gardine und Rüschenhemd schaute ein Krokodilschädel mit großen Telleraugen hervor. Kurze Stummelflügel hielten den Umhang in ständiger Bewegung. Ein Drachenschweif wedelte schwungvoll hin und her. Und mit den vierfingrigen Händen malträtierte das seltsame Wesen eine Gitarre. Zwischen den extrem blechernen Klängen hindurch ertönte die krächzende Stimme des Geschöpfes.

»…Piep, Piep, Piep - Fooly hat euch lieb…!«

»Ich glaub's nicht«, murmelte Zamorra.

»Mister MacFool!« donnerte Butler William.

Der kostümierte Jungdrache hieb mit den Krallenfingern wieder auf die Gitarrensaiten ein, erzeugte Töne, die er wohl für gelungene Akkorde hielt, und fuhr fort, einen seltsamen Text zu singen, der sich mal reimte und mal nicht. Dann wieder der Refrain: »Piep, Piep, Piep - Fooly hat euch lieb!«

Lady Patricia stürmte auf selbigen zu und wollte ihm die Gitarre entreißen. Aber Mister MacFool geruhte sich ihr mit einer raschen Körperdrehung zu entwenden, flatterte ein Stück in die Höhe und riß eine Ritterrüstung um, die auf einem Sockel aufgestellt war. Scheppernd zerlegte sich das blankpolierte gute Stück in all seine Bestandteile, die sich über mehrere Quadratmeter Marmorfliesen verstreuten.

»Gib sofort meine Gitarre her, du Scheusal!« tobte die schottische Lady gar nicht ladylike. »Ich dreh' dir Mistvieh den Hals um! Was, in Dreiteufelsnamen, machst du da?«

Der Jungdrache unterbrach seine musikalische Darbietung und reckte, sich dabei drehend, die Gitarre so hoch, daß Patricia es nicht schaffte, sie ihm zu entreißen.

»Ich übe!« krähte Fooly.

»Du übst? Wie man ein Musikinstrument zerstört, wie?«

»Kulturbanausin!« fuhr der Jungdrache sie an. »Was verstehst du schon von wahrer Musik?«

»Eine ganze Menge!« hielt Patricia dagegen. »Bei uns in Schottland basiert Musik noch auf Können und Harmonie, und außerdem fragt man, bevor man anderen die Instrumente klaut.«

»Ach, wenn doch in Schottland auch jemand die Zuhörer fragen würde, ob sie das Dudelsackgejaule auch wirklich hören wollen«, seufzte Madame Claire.

Prompt fand Lady Patricia einen neuen Feind. »Gejaule? Was erlauben Sie sich? Wie können Sie es wagen…«

Zamorra näherte sich derweil dem Drachen. »Von wahrer Musik ist das, was du hier aufführst, aber ziemlich weit entfernt. Was soll das?«

»Pah«, machte der Drache verächtlich. »Ihr habt wirklich keine Ahnung. Dabei solltet ihr mir dankbar sein für das, was ich tue. Ich übe für meinen großen Auftritt! Ich werde nach Birmingham fliegen und da…«

»Birmingham?« hakte Nicole ein. »Doch nicht etwa zur Auto-Ausstellung am 20. Oktober?«

»Vielleicht wäre es effektiver, am 10. Oktober zum Buchmesse-Convent nach Frankfurt zu fliegen«, murmelte Zamorra. »Wer will sich schon einen Haufen scheußlicher Kleinwagen anschauen, wenn's Bücher zu sehen, Autogramme zu schreiben und Vorträge zu hören gibt…«

»Papperlapapp! Bücher! Autos! Was Vernünftigeres fällt euch wohl nicht ein?« Der Drache wedelte mit der Gitarre und den Flügeln. »Ich fliege nächstes Jahr nach Birmingham und werde mit meinem Lied den Grand Brie gewinnen.«

»Grand Prix heißt das!« korrigierte Nicole automatisch. »Grand Prix d'Eurovision de la Chanson…«

»Unsinn!« maulte Fooly. »Prix ist doch dieser Indianerhäuptling, der in den Winnetou-Filmen mitspielt! Pierre Prix!«

»Der«, stöhnte Nicole, »heißt Pierre Brice!«

»So ein Käse«, winkte der Jungdrache ab. »Kann ich was dafür, wenn ihr Franzosen nicht richtig sprechen könnt? Auf jeden Fall werde ich nächstes Jahr in Birmingham gewinnen.«

»Erstens«, stellte Zamorra klar, »findet im nächsten Jahr der Grand Prix nicht in Birmingham statt. Zweitens wirst du mit deinem Gekrächze und Gehüpfe höchstens mit einer Mischung aus Papagei und Rabe verwechselt, aber kaum etwas gewinnen!«

»Guildo Horn hat doch auch gewonnen!« trumpfte Fooly auf.

»Drüben in Deutschland. Aber nicht in Birmingham. Da hat er nur den siebten Platz erreicht.«

»Dann gewinne ich eben auch mit dem siebten Platz!« sagte Fooly energisch. »Und jetzt laßt mich gefälligst weiter üben! Schließlich bin ich noch besser als der ›Meister‹.«

»Und verscheuchst die Geister«, reimte Eva spöttisch im Hintergrund.

Das hatte Fooly gehört. »Klasse!« stieß er hervor. »Das übernehme ich in den Liedtext: Ich bin besser als der ›Meister‹ und verscheuche alle Geister! Piep, piep, piep, Fooly hat euch lieb…«

»Ich fasse es nicht«, ächzte Patricia, die ihre Grundsatzdiskussion mit Madame Claire mittlerweile zu gegenseitiger Unzufriedenheit abgeschlossen hatte. »Der begreift’s einfach nicht! Her mit meiner Gitarre, sofort!« Diesmal schaffte sie es, ihm das Instrument aus den Klauen zu pflücken. Sofort retirierte sie um einige Meter und betrachtete es prüfend. »Himmel, dieser komische Vogel hat ja noch das Blättchen zwischen den Saiten stecken…« Dort pflegte sie das kleine Hilfsmittel zu fixieren, wenn sie nicht spielte, damit es nicht verlorenging. Jetzt zupfte sie es hervor und schlug damit ein paar Akkorde an. »Kein Wunder, daß das so schräg klang.«

Sie sah Fooly drohend an.

»Wenn du dich noch einmal ungefragt an meinem Instrument vergreifst, bist du nicht nur fällig, sondern anschließend auch baufällig!«

Zornig stapfte sie davon.

Fooly sah nacheinander Zamorra und Nicole an. »Apropos Instrument und Auto-Ausstellung. Wir müssen mit dem Cadillac in die Stadt fahren«, verlangte er. »In irgendein Musikgeschäft. Ich muß sofort eine Gitarre haben!«

»Hier muß keiner was!« fauchte Nicole ihn an. »Und schon gar nicht mußt du eine Gitarre haben oder wir dafür extra nach Feurs oder Roanne fahren! Erst recht nicht mit meinem Cadillac! Diese Kostprobe deines Untalents reicht mir völlig!«

»Keiner versteht mich«, seufzte der Drache. »Keiner hat mich lieb.«

Er warf den Umhang und das seltsame andere Etwas von sich, in das er sich gehüllt hatte, und watschelte auf seinen kurzen Beinen davon.

»Ich weiß gar nicht, was Sie alle haben«, sagte Madame Claire. »Ich fand ihn ganz hervorragend!«

Fooly blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Was?« stieß er überrascht hervor. »Ausgerechnet du, Madame Claire? Dabei hackst du sonst doch immer nur auf mir herum!«

»Bisher wußte ich ja auch noch nicht, wie gut du singen kannst, Fooly«, sagte sie. »Also, meine Stimme kriegst du auf jeden Fall! Und jetzt werde ich erst mal Nußecken backen.« Sprach's und eilte in Richtung Küche davon.

»Ha, wenigstens ein Mensch mit Musikverstand in diesem Haus!« triumphierte Fooly und entkam nach draußen.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»In unserer Köchin entdecke ich immer neue menschliche… nein, unmenschliche Abgründe«, erkannte Zamorra. »Wer hätte gedacht, daß sie in Sachen Musik eine solche Masochistin ist?«

***

Fooly marschierte derweil über den gepflasterten Vorhof zum Tor. Er schritt hindurch und überlegte sich, was er als nächstes unternehmen konnte. Die Sonne schien, er hatte Zeit und wußte nicht viel mit sich anzufangen. Sein menschlicher Spielkamerad Rhett war unten im Dorf bei den Kindern von Pascal und Nadine Lafitte. Vielleicht sollte er einmal nachschauen, was die jetzt gerade trieben.

Er breitete die Schwingen aus, erhob sich in die Luft, und da gerade keiner zuguckte, spielte er nicht den beinahe fluguntüchtigen Tolpatsch, sondern glitt elegant über die Felder den Berghang hinab und dem Dorf entgegen.

Daß seine Flügel tatsächlich viel zu kurz waren, um sein nicht unerhebliches Gewicht tragen zu können, interessierte ihn dabei herzlich wenig. Das war eine Sache der Schwerkraft und anderer Naturgesetze, um die er sich noch nie gekümmert hatte. Er wollte fliegen, also tat er es, auch wenn jene Naturgesetze dagegen waren.

Solange sie sich nicht beschwerten…

***

»Jetzt haben wir ihn tödlich beleidigt«, sagte Eva und strich sich mit einer fahrigen Geste durch das lange, blonde Haar. »Vielleicht sollte ich ihm nachgehen und ihn zurückholen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das gehört zu seiner Schau. Der pfiffige Bursche grinst längst innerlich und stellt sich vor, wie wir uns jetzt seinetwegen in die Haare kriegen.«

Das Para-Mädchen zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst… Ihr kennt ihn ja länger als ich. Und wenn ich ehrlich sein soll: ich finde ihn immer noch ein bißchen unheimlich Vor allem sein Feuerspeien. Habt ihr keine Angst, daß er eines Tages das Château in Brand setzt?«

»Das tut er nicht«, erwiderte Nicole. »Dafür ist er viel zu intelligent und verantwortungsbewußt.«

»Verantwortungsbewußt? Dieser tolpatschige Drache, der ständig nach neuen Fettnäpfchen sucht, in die er tappen kann?«

»Unterschätze ihn niemals«, mahnte Nicole. »Das ist nämlich seine große Stärke. Er ist ganz anders, als er sich immer gibt. Es macht ihm Spaß, für alle anderen den Clown zu spielen.«

»Dann muß eine sehr traurige Seele in ihm stecken«, vermutete Eva.

Nicole sah sie überrascht an. »Wie meinst du das?«

»Viele große Clowns, die die Menschen zum Lachen brachten, verdeckten damit nur ihre eigene Trauer und ihren Kummer.«

Die Französin nickte. »Woher weißt du das? Ich denke, du besitzt keine Erinnerung an deine Vergangenheit.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Eva. »Ich weiß ja auch, wie man spricht und sich bei Tisch benimmt, nicht wahr? Ich weiß nur nichts über meine persönlichen Erlebnisse. Viele andere Dinge sind einfach da, oder ich errate sie.«

»Fooly ist eine traurige Seele«, sagte Nicole. »Da hast du recht. Er ist ein Ausgestoßener. Er wurde aus dem Drachenland, seiner Heimat, entführt. Sein Elter versuchte ihn zu retten, wurde dabei aber getötet. Als wäre das noch nicht schlimm genug, kann er nicht ins Drachenland zurück, weil dort nun niemand mehr für ihn verantwortlich ist. Erst, wenn er erwachsen ist, darf er sich in seiner Heimat wieder sehen lassen. Vorher würde ihn niemand akzeptieren.«

»Das ist doch verrückt!«

»Nicht verrückter als deine Para-Fähigkeiten, Magie anderer Personen aufzusaugen und selbst zu benutzen! Die Drachen haben ihre eigenen Gesetze, die wir ebensowenig verstehen wie sie unsere. Fooly ist erst hundert Jahre alt; wir gehen davon aus, daß es noch einmal hundert Jahre dauern wird, bis er erwachsen ist und heimkehren kann.«

»Das wird also keiner von uns mehr erleben«, sagte Eva.

Nicole lächelte. Mit etwas Glück erlebten zumindest Zamorra und sie es schon. Sie hatten beide das Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Das machte sie relativ unsterblich. Sie alterten nicht mehr, erkrankten nicht mehr. Nur Unfälle oder Mord konnten sie noch umbringen.

Bei dem Leben, das sie führten, war es allerdings fast schon ein Wunder, daß sie noch lebten. Die ständigen Auseinandersetzungen mit den Schattenmächten waren lebensgefährlich. Oft genug waren sie nur um Haaresbreite dem Tod entgangen.

Wer wußte schon, wie lange sie ihr Glück noch strapazieren konnten? Ob nicht irgendwann doch einmal ein Dämon cleverer war als sie?

Deshalb versuchten sie jeden Tag so zu genießen, als wäre es der letzte. Einerseits das ewige Leben vor Augen und die Option, noch in tausend oder hunderttausend Jahren da zu sein und zu sehen, was aus der Welt wurde, andererseits aber auch beinahe täglich mit dem Tod auf Du und Du…

Zamorra hatte den Friedhof der Unsterblichen gesehen, hatte jene gesehen, die dort bis in alle Ewigkeit gefangen waren. Alle die anderen, die vor ihm die Unsterblichkeit erlangt hatten, teilweise schon vor Jahrzehntausenden, die alle auch gehofft hatten, das Ende der Welt zu erleben. Und die gescheitert waren.

Die getötet worden waren, aber deren Seelen jetzt in jener Hölle gefangen waren bis zu dem Zeitpunkt, an dem einst das sich jetzt noch ausdehnende Universum wieder in sich zusammenstürzte, um in einem winzigen Punkt konzentriert zu werden und mit dem nächsten Urknall mit der Urmasse ein neues, wieder expandierendes Universum zu bilden. Erst dann würden diese Seelen ihre Erlösung finden.

Ein Schicksal, das wie ein Damoklesschwert über Zamorra und Nicole hing.

Vielleicht kamen sie selbst im Falle ihres Todes daran vorbei; alle anderen Unsterblichen hatten Rivalen töten müssen, um ans Wasser der Quelle zu gelangen. Zamorra hatte sich geweigert; er hatte gegen das Gesetz der Quelle verstoßen und die Wächterin ausgetrickst. Aber es war ihm gesagt worden, daß er einen sehr hohen Preis dafür würde bezahlen müssen.

Irgendwann, eines Tages…[2]

Aber davon erzählte sie Eva nichts. Es war irrelevant.

»Können wir Fooly nicht irgendwie helfen?« fragte das Para-Mädchen. »Ich meine, wenn wir immer nur auf ihm herumhacken und ihn kritisieren, wenn er wieder mal was angestellt hat… vielleicht sollten wir statt dessen einfach mal nur über ihn lachen.«

Nicole legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Ich glaube schon, daß wir das tun. Aber er erwartet wohl auch die Schimpfkanonaden.«

Sie waren ins Freie getreten.

»Sollen wir trotzdem mal schauen, was er jetzt macht?« fragte Nicole.

»Wie meinst du das?«

»Wir könnten«, schlug Nicole vor, »einen kleinen Ausflug machen. Fooly ist in Richtung Dorf unterwegs, wie ich ihn kenne. Wir könnten hinunterfahren…«

»Hast du hier nichts mehr zu erledigen?« fragte Eva. Nicht ganz unberechtigt; schließlich war Nicole nicht nur Zamorras Lebensgefährtin, sondern auch seine Sekretärin.

»Derzeit liegt nicht viel an, und Zamorra hat noch anderweitig zu tun. Wie wär’s, machen wir eine kleine Spritztour ins Dorf hinunter?«

»Oder sonstwohin in die Einsamkeit«, schlug Eva schmunzelnd fort, »wo dir das Benzin ausgeht, und mangels einer besseren Beschäftigung…«

»…versuchst du mich zu verführen? Vergiß es.« Nicole lachte auf. »Du kriegst mich nicht herum.«

»Kann ich was dafür, daß du mir gefällst?« seufzte Eva, die nicht an Männern interessiert war, sondern an den Vertreterinnen des eigenen Geschlechts. »Und wenn du schon solche Angebote machst wie einen Ausflug ins Grüne, wundere dich nicht, wenn ich auf dumme Gedanken komme.«

»Kasteie dich«, grinste Nicole sie spitzbübisch an. »Wir können den Ausflug natürlich auch lassen.«

»Kommt gar nicht in Frage!« protestierte Eva. »Nachdem du mir den Mund wässerig gemacht hast… also los, hol den Caddy aus der Garage, und auf geht's! Wir fahren an die Loire, ziehen uns aus und…«

»Zumindest das ›und‹ kannst du vergessen«, erwiderte Nicole spöttisch. »Über den Rest können wir eventuell gerade noch reden. Ein bißchen Sonne an die Haut lassen…«

Prompt zupfte Eva an Nicoles dünner Bluse.

»Finger weg!« warnte Nicole und patschte ihr leicht auf dieselben. »Eva, ich meine das ernst. Ich bin für dich unerreichbar.«

»Und wenn du die Augen zumachst und dir vorstellst, ich wäre ein Mann?«

»Zamorra ist ein Mann. Andere Männer brauche ich nicht. Auch nicht in meiner Vorstellung, wenn ich die Augen zumache, d’accord?«

»Schon gut«, seufzte Eva. »Du kannst dich ausziehen, ohne Angst haben zu müssen, daß ich dich befingere. Ich beschränke mich zähneknirschend auf den optischen Genuß.«

»Wehe, daraus wird ein haptischer«, warnte Nicole mit erhobenem Zeigefinger und ging in Richtung Garage, um den Cadillac herauszufahren.

Eva verdrehte die Augen.

»Wenn uns wirklich das Benzin ausgeht, laufe ich mit dem Reservekanister zur nächsten Tankstelle, um ihn neu zu füllen«, versprach sie. »Reicht das, um meine Lauterkeit zu beweisen?«

***

Zamorra, der wieder in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt war, um dem Arbeitsbericht über die letzten Vorfälle den letzten Schliff zu geben, stand am großen Panoramafenster, das von drinnen fast die gesamte Wand vom Boden bis zur Decke ausfüllte; nach außen hin sah es durch einen kleinen optischen Trick so aus, daß es zum Rest der Fassade paßte und als eine Reihe kleiner Fenster wirkte. Von drinnen mußte man schon genau hinschauen, um zu erkennen, daß da überhaupt ein Fenster war und nicht nur eine große Öffnung.

Zamorra genoß das Panorama; von hier aus hatte er einen weiten Ausblick über das Tal und das Silberband der hier im Süden noch schmalen und unverbrauchten Loire. Schon ein paar Handvoll Kilometer weiter nördlich begann die kommerzielle Nutzung des Flusses mit den entsprechenden Eingriffen in die Natur.

Hier am südlichen Rest des Oberlaufes hatten Bürgerinitiativen, von Zamorra unterstützt, das noch verhindern können.

Er sah den Wagen mit den beiden Frauen davonrollen.

Unwillkürlich hielt er den Atem an.

Es war erst ein paar Tage her, daß eine solche Ausfahrt beinahe zur Katastrophe geführt hätte. Unten an der Einmündung der Serpentinenstraße in die Durchgangsstraße, die links ins Dorf und rechts in Richtung Feurs führte, waren Nicole und Eva einfach aus dem Auto verschwunden und in eine seltsame, nicht existente Welt gerissen worden, in der ein Minotaurus versucht hatte, sie zu ermorden. Als Zamorra sich bemüht hatte, das Geschehen zu rekonstruieren, war er ebenfalls in jener virtuellen Welt gelandet. Sie hatten es Raffael Bois zu verdanken, daß sie noch lebten. Der Mann, der trotz seines hohen Alters zum absoluten Computerfreak geworden war, hatte herausgefunden, daß jene Welt elektronisch erzeugt worden war, hatte Zugriff auf den feindlichem Computer bekommen und den praktisch stillgelegt.

Damit war die elektronische Welt des Minotaurus erloschen.[3]

Zugleich aber garantiert auch die Produktion einer Firma in den USA, deren Rechnersystem von einem Mann namens Rico Calderone für die Erzeugung der virtuellen Realität mißbraucht worden war. Zamorra wartete darauf, ob die Experten der Satronics, Inc. herausfanden, was für den Crash ihres Computersystems verantwortlich war, und Schadenersatzforderungen stellen würden. Allerdings sah er diesen möglichen Forderungen sehr gelassen entgegen. Die Satronics gehörte seinem Freund Robert Tendyke. Und der wußte nur zu genau, worum es ging - vor einiger Zeit hatte er schon einmal selbst in einer ähnlichen Computerfalle gesteckt.[4]

Zamorra empfand ein eigenartiges Gefühl, als er den Wagen ins Tal fahren sah. Wieder die beiden Frauen im Fahrzeug, wieder diese Kreuzung…

Er überlegte, ob er sie im Auto anrufen sollte. Dann konnte Nicole das Amulett zu sich rufen, vorsichtshalber. Auch wenn es wenig Sicherheit versprach, da es auf jene Falle so gut wie gar nicht reagiert hatte und auch weniger Magie als Elektronik im Spiel gewesen war.

Narr! schalt er sich dann. So etwas wiederholt sich nicht! So bescheuert sind weder Calderone noch die Dämonen. Was bei denen einmal schiefgeht, kommt kein zweites Mal zum Einsatz.

Im nächsten Moment lauschte er unwillkürlich in sich hinein.

Aber das spöttisch klingende Wenn du dich da nur nicht täuschst, das er jetzt prompt erwartete, kam nicht. Das künstliche Bewußtsein, das in seinem Amulett entstanden war und bei früheren Gelegenheiten entsprechende spöttische Kommentare von sich gegeben hatte, war längst nicht mehr hier, hatte einen eigenen Körper gebildet und ließ sich seither kaum noch blicken.

Taran, das geheimnisvolle Amulettwesen…

Wo mochte Taran jetzt sein? Wie erging es ihm? Existierte er überhaupt noch? Was erlebte er? Warum hatte er sich schon so lange nicht mehr gemeldet? Band ihn denn überhaupt nichts mehr an Zamorra?

Der schob die alten Erinnerungen wieder zurück und atmete erleichtert auf, als er unten im Tal den Wagen weiter zum Dorf fahren sah, ohne daß etwas passiert war.

Langsam ging er zu seinem gerundeten Arbeitstisch mit den drei Computerterminals zurück, um seine Arbeit zu beenden.

Diesmal störte ihn kein Drache, der auf den Spuren von Guildo Horn wandelte…

***

Rico Calderone staunte nicht schlecht, als er den Drachen sah.

So etwas hatte er noch nie gesehen, weder auf der Erde noch in den Schwefelklüften an Stygias Seite. Das Monstrum flog, obgleich es unwahrscheinlich schwer und plump wirkte und eigentlich gar nicht dazu in der Lage sein durfte.

Das Monstrum kam nicht vom Dorf her, vor dessen direkter Sicht Calderone durch einen gut dreißig Meter schmalen Streifen von Laubbäumen geschützt war, die an der Straße entlang wuchsen - Wald konnte man das noch nicht nennen -, sondern aus der Richtung, in der sich Château Montagne am Berghang erhob.

Wie war das möglich? Wie konnte Zamorra zulassen, daß sich eine solche Bestie in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt? Mußte er sich nicht darum kümmern, sie schnellstens unschädlich zu machen?

Unwillkürlich duckte er sich, hielt nach einem Versteck Ausschau. Aber der Mini-Waldstreifen war zu weit entfernt; in erreichbarer Nähe fand er nichts anderes als einen knorrigen alten Baum, hinter dem er abtauchen konnte.

Er wollte von dem Monstrum nicht gesehen werden.

Er vertraute nicht darauf, daß der Drache ihn für einen Verbündeten hielt. Immerhin war er ein Mensch, wenngleich auch auf seiner Stirn ein eigenartiger dunkler Fleck existierte, der mit der Zeit allmählich größer wurde, und obgleich er zwei Schatten warf.

Beides Zeichen für die Schwarze Magie, die in ihm wohnte…

Aber der Drache war sicher zu primitiv dafür, um es zu erkennen. Bis er es begriff - falls er es begriff -, würde es für ihn bereits zu spät sein. Denn Calderone war zudem nicht daran interessiert, daß der Drache zu nahe an ihn herankam.

Deshalb mußte er darauf bedacht sein, daß das Ungeheuer ihn auf keinen Fall registrierte.

Natürlich besaß er noch eine andere Möglichkeit; er konnte sich einfach wieder von hier zurückziehen. So, wie er auch hierher gekommen war, mit der Kraft der Magie, die Lucifuge Rofocale ihm gewährt hatte.

Doch das kostete ihn selbst auch gewaltige Energie. Es bedurfte einer gewissen Vorbereitung, und allein die Aktion, hierher an die Loire und in die Nähe Professor Zamorras zu gelangen, hatte Calderone einigermaßen erschöpft. Er brauchte etwas Zeit, um sich davon zu erholen. Wenn er jetzt nach so kurzer Zeit eine erneute Veränderung seines Standortes vornahm, war er anschließend ziemlich am Ende seiner körperlichen Kräfte.

Aber dann stellte er erschrocken fest, daß der Drache sich ihm näherte. Das Monstrum hielt genau auf den knorrigen Weidenbaum zu, hinter dem Calderone in Deckung gegangen war.

Calderone zog langsam seine Waffe…

***

Etwa zu dieser Zeit entsann sich Lucifuge Rofocale, daß er einen neuen Diener besaß. Der war ihm eher zufällig zugelaufen. Oder auch zugetrieben worden. Im Zuge jenes mörderischen Spiels, zu dem ihn der Zauberer Merlin herausgefordert hatte.[5]

Um Lucifuge Rofocale vor den Augen LUZIFERS zu demütigen.

Merlin mochte den Ausgang des Spiels als einen Sieg betrachten; für Lucifuge Rofocale war es eher ein Unentschieden. Wie LUZIFER es bewertete, wußte keiner von beiden. Der Kaiser der Hölle, der das Spiel beobachtete, hinter seiner undurchdringlichen Flammenwand verborgen, hatte sich nicht dazu geäußert.

Vielleicht, dachte Lucifuge Rofocale sarkastisch, ist er auch vor Langeweile eingeschlafen und hat gar nicht mitbekommen, wie unsere Spielfiguren sich gegenseitig bekämpft haben…

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Lucifuge Rofocale interessierte sich dafür, was aus seinem neuen Diener geworden war. War's nicht jener, den Stygia anfangs für sich rekrutiert hatte?

Er begann nach dem Schatten zu suchen.

Und fand ihn.

Ausgerechnet in Frankreich. Ausgerechnet in der Nähe von Professor Zamorra, dem Feind der Hölle.

Viel besser konnte es gar nicht mehr kommen, fand der Erzdämon. Er fragte sich, was Rico Calderone dort tat. Ob Stygia davon wußte oder es gar angeleiert hatte; wenn ja, war sie eine Närrin. Einen Zamorra griff man nicht auf seinem ureigensten Territorium an. Zumindest nicht, ohne die Aktion sehr sorgfältig vorzubereiten und jede Menge Opfer und eigene Niederlagen einzukalkulieren.

Dennoch fragte er sich, ob Calderone vielleicht die Unterstützung und die wohlwollende Leitung seines neuen Herrn brauchte, um seine Aktion zum Erfolg zu führen - sofern sie tatsächlich gegen Zamorra gerichtet war.

Aber aus welchem Grund sollte Calderone sonst im Loire-Tal sein?

***

Der alte, knorrige Weidenbaum am Ende des Dorfes war schon oft Foolys Ziel gewesen. Der Jungdrache unterhielt sich gern mit dem alten Baum. Der hatte viel gesehen und wußte eine Menge zu erzählen, wenn der Wind zwischen seinen Ästen und Zweigen sang.

Heute war es Fooly eigentlich nicht nach einer Unterhaltung. Er wollte nur mal ›guten Tag‹ wünschen und sich nach dem Befinden seines verwurzelten Freundes erkundigen, dem häufig der Smog zusetzte. Im letzter Zeit kränkelte der Baum ein wenig. Es fuhren zu viele Autos durch das Tal.

Der Drache landete und legte die letzten Meter auf seinen kurzen Beinen zurück. Gerade wollte er den Baum ansprechen, als etwas geschah, womit er nicht gerechnet hatte.

Ein schwarzgekleideter Mann trat hinter der Weide hervor.

Als Fooly die bösen Gedanken des Mannes wahrnahm, war es bereits zu spät.

Der Mann richtete eine Waffe auf den Drachen und schoß.

Fooly war so überrascht, daß er nicht einmal mehr ausweichen konnte.

Zwei-, dreimal feuerte der Mann. Fooly spürte schmerzhaft, wie die Geschosse in ihn einschlugen.

Dann spürte er nichts mehr.

Sein letzter Gedanke war: Warum hat der Baum mich nicht gewarnt?

Aber die Antwort auf diese Frage erhielt er nie mehr…

***

Lucifuge Rofocale geruhte die Fürstin der Finsternis vor seinen Thron zu zitieren. Sicher hätte er sie aufsuchen können, um ihr seine Frage zu stellen, aber es war eine Frage des Prestiges. Sie war ihm untergeordnet. Also hatte sie zu erscheinen, wenn er sie rief.

Sie kam, aber sie sah dabei nicht sonderlich zufrieden aus.

»Warum störst du mich, Herr?« wollte sie ungehalten wissen. »Ich bin beschäftigt.«

»Ich auch«, erwiderte Satans Ministerpräsident. »Nämlich damit, herauszufinden, ob du deinen Diener Calderone dazu angestiftet hast, gegen Zamorra vorzugehen.«

»Er versagte, und ich habe ihn ausgelöscht«, erklärte die Fürstin der Finsternis knapp.

»Oh«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ausgelöscht? Das überrascht mich. Könnte es sein, daß wir von zwei verschiedenen Aktionen und Personen reden?«

»Es gab nur einen Calderone.«

»Dann ist es wohl sein Geist, der sich im Loire-Tal tummelt«, spöttelte Lucifuge Rofocale.

»Was soll das heißen?«

»Was ich sagte. Calderone ist im Loire-Tal aktiv Was ich von dir wissen will: ist er in deinem Auftrag unterwegs? Nein, die Frage hätte ich mir sparen können«, verbesserte er sich selbst. »Du hast ihn ja ausgelöscht.«

»Scheinbar nicht. Wie kann er überlebt haben?« In Stygias Gesicht war ein grüblerischer Ausdruck gekommen. »Du hast nicht zufällig deine Finger im Spiel, Herr?«

Er hob nur spöttisch die rechte Braue.

»Also hast du«, murmelte die Dämonin.

»Du könntest dafür Sorge tragen, daß sein Unternehmen erfolgreich verläuft«, sagte Lucifuge Rofocale. »Unterstütze ihn.«

»Ist das ein Befehl, Herr?« fragte sie stirnrunzelnd zurück.

»Du kannst es so sehen«, sagte er spöttisch.

»Diesen Befehl kann ich nicht ausführen. Calderone ist ein Versager. Er arbeitete gegen mich. Hätte ich wohl versucht, ihn auszulöschen, wenn ich ihm noch vertrauen könnte?«

Lucifuge Rofocale lehnte sich zurück. Nachdenklich betrachtete er die Dämonin, die vor ihm stand. Sie zeigte sich in halb menschlicher Gestalt, nur mit den aus der Stirn wachsenden Hörnern. Die Flügel waren in ihrem Körper verschwunden. Hatte sie damit Probleme? Warum sonst sollte sie ihm den Gefallen nicht tun, sich in voller Pracht zu zeigen? Sie wußte doch, daß er Hörner und Flügel liebte!

»Du kannst. Du willst nur nicht«, sagte er. »Tu's trotzdem. Dann brauche ich mich nicht darum zu kümmern. Ich habe besseres zu tun.«

»Wenn er sich mit Zamorra anlegt, werde ich ihm nicht helfen«, widersprach Stygia. »Dieser Gegner ist zu gefährlich. Du weißt das selbst nur zu gut, Herr. Laß die beiden gegeneinander antreten. Im günstigsten Fall bringen sie sich gegenseitig um. Mit etwas Pech überlebt immerhin Zamorra, aber Calderone bin ich dann endgültig los.«

»Du hast mir zu gehorchen«, sagte der Erzdämon. Warum sollte er ihr verraten, daß Calderone inzwischen sein Diener war? Selbst schien sie es noch nicht bemerkt zu haben. Aber ihre Worte, er habe gegen sie gearbeitet, gaben ihm doch zu denken, ohne daß er es sich anmerken ließ.

Was, wenn Calderone sich auch gegen ihn wenden würde?

Nein. Das konnte er nicht. Er war von Lucifuge Rofocale besessen. Über den verbliebenen Schatten konnte der Erzdämon ihn jederzeit perfekt kontrollieren. Stygia hatte eine solche Möglichkeit nicht besessen.

Stygias Blick verfinsterte sich. Gespannt wartete Lucifuge Rofocale ab - würde sie es wirklich wagen, sich gegen seinen ausdrücklichen Befehl zu stellen?

»Ich tue, was mir möglich ist«, sagte sie dann zweideutig.

Er erkannte das Hintertürchen sehr wohl, das sie sich damit offengelassen hatte.

»Geh und handle«, sagte er und entließ sie damit.

Als sie sich nicht mehr in seiner Nähe befand, schaute er wieder nach Calderone. Seine Magie zeigte ihm, wo der Mensch sich befand.

Mensch?

Irgend etwas stimmte mit seiner Aura nicht mehr.

Sie war nicht mehr völlig menschlich.

Etwas Dämonisches breitete sich in ihm aus. Etwas, das mit der Besessenheit an sich nicht mehr hundertprozentig zu erklären war…

***

Calderone bewegte sich auf den Drachen zu, der jetzt reglos am Boden lag. Der Killer traute dem Frieden nicht. Er blieb vorsichtig. Schließlich wollte er sich nicht von dem Ungeheuer umbringen lassen. Angeschossene Raubtiere waren stets besonders gefährlich.

Aber der Drache schien tot zu sein.

Aus der Nähe betrachtet, glich er eher der mißglückten Karikatur eines Sauriers als einem Drachen. Er sah nicht mehr gefährlich aus, sondern nur noch seltsam.

Drei Einschußlöcher verunzierten den Körper. Ein grünliches Sekret sickerte daraus hervor. Drachenblut?

Als Calderone sicher war, daß ihm von dem erlegten Ungeheuer keine Gefahr mehr drohte, steckte er die großkalibrige Waffe wieder ein. Er grinste unfroh. »Als Großwildjäger könnte ich sicher eine glänzende Karriere machen«, brummte er. »Der olle Siegfried von Xanten hat dafür noch ein Schwert gebraucht und sich selbst in Lebensgefahr bringen zu müssen… mal sehen, ob das Drachenblut mich auch unverwundbar macht.«

Natürlich glaubte er selbst nicht daran. Es war eine Sage, mehr nicht. Und dieses geflügelte Biest war natürlich kein echter Drache, sondern allenfalls ein dämonisches Wesen, oder vielleicht eine Mutation.

Calderone schnupperte. Das grüne Sekret besaß scheinbar keinen Eigengeruch. Nicht jenen typischen Blutgeruch, den Calderone von Menschen und Tieren kannte.

Vorsichtig berührte er die Substanz mit einer Fingerkuppe. Nichts weiter geschah.

Aber er fühlte etwas anderes.

Sein Schatten fertigte Kopien an.

Eine bessere Bezeichnung dafür fand Calderone nicht.

Der Schatten des Lucifuge Rofocale tat etwas, saugte irgendwie eine Art Matrix des erlegten Ungeheuers in sich auf.

Warum? Was bedeutete das?

Calderone stöhnte auf.

Er wollte die Kontrolle behalten!

Er wollte nicht, daß das Dämonische in ihm ohne seine Zustimmung aktiv wurde!

Aber wie konnte er es unter seine Kontrolle bringen?

Er sah noch keine Möglichkeit. Deshalb wehrte er sich gegen die Aktivität seines Schattens. Aber es war alles schneller vorbei, als er dachte. Von einem Moment zum anderen normalisierte die Situation sich wieder.

Etwas in ihm raunte ihm zu, daß es richtig und wichtig war, was sich eben abgespielt hatte. Und daß er nun über etwas verfügte, von dem er sich niemals hätte träumen lassen.

Langsam richtete er sich wieder auf.

Trat von dem Drachen zurück.

Für kurze Zeit verspürte er eine merkwürdige Form von Rachsucht in sich, aber er konnte nicht einmal andeutungsweise sagen, wogegen diese Rachsucht sich wandte. Es mußte etwas sein, das er nicht kannte.

Aber schon war es wieder vorbei.

Negative Kräfte arbeiteten in ihm.

Er registrierte es irgendwie; es erschien ihm, als bewege er sich in einem Alptraum. Aber dann war auch das wieder vorbei.

Er nahm nicht wahr, daß der dunkle Fleck auf seiner Stirn zu wandern begann und sich zurückzog ins Innere seines Körpers.

Langsam entfernte sich der Mann in der dunklen Kleidung über die Wildwiese von dem erlegten Monstrum. Mochten sich andere darum kümmern. Wer auch immer dieses Ungeheuer fand, Mensch oder Tier…

Calderone verfolgte wieder seinen ursprünglichen Plan.

***

Fooly wartete ab, bis er die Nähe des anderen nicht mehr spüren konnte. Dann öffnete er vorsichtig die großen Augen.

Der Mensch, der über eine dämonische Aura verfügte, war wieder gegangen.

Warum er auf den Jungdrachen geschossen hatte, vermochte dieser nicht zu sagen.

Fooly wußte nicht einmal mit Sicherheit, mit wem er es zu tun hatte. Der vage optische Eindruck hatte ihm einen Mann gezeigt, auf den die Beschreibung von Rico Calderone paßte. Aber ganz sicher war der Drache nicht, weil er wußte, daß Calderone ein Mensch war. Er aber hatte einen Dämon gefühlt.

Und natürlich hatte er den Mann nicht genau betrachten können.

Es war wichtiger gewesen, sich totzustellen, als er aus der Bewußtlosigkeit wieder erwachte und feststellte, daß er dem Menschen, dem Mörder, hilflos ausgeliefert war.

Die Geschosse waren nicht tödlich. So einfach war es nicht, einen Drachen zu töten. Aber die Verletzungen schmerzten und würden eine Weile brauchen, um auszuheilen. In der Zwischenzeit mußte Fooly sehr vorsichtig sein, wenn er sich bewegte, damit er die Wunden nicht immer wieder neu aufriß. Außerdem steckten die Geschosse noch in seinem Körper.

Vielleicht würde er Hilfe benötigen. Wahrscheinlich sogar.

Langsam versuchte er sich aufzurichten.

Er war erstaunt, wie leicht es ihm gelang. Und dann sah er sich immer noch auf dem Boden liegen, mitten im Gras nur ein paar Dutzend Meter von seinem Freund, dem Baum, entfernt.

Das konnte doch nicht sein!

Niemand konnte zugleich aufrecht stehen und am Boden liegen.

Bin ich tot? fragte der Drache sich entsetzt. Ist es so, wenn man tot ist? Sieht man dann als Geist seinen Körper von sich getrennt irgendwo liegen?

Er streckte eine Hand aus, versuchte den Körper zu berühren. Es gelang ihm nicht. Seine Hand glitt einfach hindurch, als sei er nicht existent.

Nein! dachte Fooly verzweifelt. Ich will nicht tot sein! Es ist zu früh! Ich will noch leben, und ich muß doch meinen Elter rächen! Ich muß die Unsichtbaren dafür bestrafen, daß sie meinen Elter ermordet haben! Deshalb darf ich doch jetzt nicht einfach schon tot sein!

Drachen wurden doch uralt!

Aber Drachen konnten auch getötet werden!

Deshalb hatten sie sich vor Jahrhunderten schon von der Erde zurückgezogen und das Drachenland kaum noch verlassen, weil auf der Erde jeder Depp, der ein Schwert schwingen konnte und sich Ritter nannte, auf die blöde Idee gekommen war, Drachen aufzuspüren und zu erschlagen! Weil Drachen angeblich bösartige Ungeheuer waren, die Königreiche bedrohten und Prinzessinnen auffressen wollten.

Welch ein abscheulicher Unsinn!

Drachen waren völlig harmlos, wenn man sie nicht reizte!

Warum hätten sie Königreiche bedrohen und Prinzessinnen fressen sollen? Drachen bedrohten keine Intelligenzwesen in dieser scheußlichen Form.

Aber Drachen wurden von Menschen bedroht und erschlagen…

Selbst Christopher Sparks hatte das versucht. Aber der war vernünftig geworden. Jetzt waren sie Freunde.[6]

Der dunkelgekleidete Mann, der auf Fooly geschossen hatte, hatte aber nicht einmal versucht, sich mit dem Drachen zu verständigen. Er hatte einfach die Waffe benutzt.

Er war kein Freund.

Er war ein Feind. Ein Mörder.

Foolys Mörder…

***

Der Cadillac rollte langsam durch das Dorf. »Siehst du irgendwo etwas von dem Drachen?« fragte Eva.

»Er wird wahrscheinlich bei den Lafittes stecken«, vermutete Nicole. »Mit den Kindern spielen und die Eltern ärgern. Sein Vorsprung ist ja groß genug, um da schon untergetaucht zu sein.«

»Fragen wir nach?«

»Willst du sie wirklich stören?« Nicole schmunzelte.

»Ich dachte, wir machen diesen Ausflug eigentlich, um nach Fooly zu sehen«, lächelte Eva zurück. »Es war also doch nur ein Vorwand, wie? Nicole, weißt du eigentlich, was du für ein gefährliches Spiel treibst?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Was meinst du?«

»Einerseits fürchtest du dich davor, daß ich dich… hm… verführe, wie du es vorhin genannt hast. Andererseits zieht es dich aber scheinbar doch in meine Nähe. Oder provozierst du mich absichtlich?«

»Piep, Piep, Eva hat mich lieb«, seufzte Nicole. »Kannst du das nicht einfach nur als das sehen, was es ist, nämlich ein bißchen Kameradschaft oder sogar Freundschaft? Mußt du alles immer so auf Sex fixiert betrachten?«

»Fällt mir manchmal schwer, gerade widersprüchliches Verhalten«, sagte Eva. »Ich bin sicher, daß du Männer genauso provozierst wie mich. Du läufst häufig nackt herum, und wenn nicht, kleidest du dich oft sehr sparsam und sexy, und du hast einen verdammt aufregenden Körper. Weißt du wenigstens, was du tust?«

Nicole zuckte erneut mit den Schultern. »Ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren und mir den Spaß an diesem Tag verderben zu lassen. Wir können auch wieder zum Château Montagne zurückfahren.«

»Nun sei nicht gleich eingeschnappt!« protestierte Eva.

»Dann versuch dich ein bißchen zu bremsen.«

Sie winkte dem alten Curd zu, der gerade die Straße entlangschlenderte, und er winkte zurück. Wenig später kamen sie an dem Haus vorbei, in dem die Lafittes wohnten. Unwillkürlich verdrehte Nicole den Kopf, um doch nach dem Drachen Ausschau zu halten, ob er vielleicht mit den Kindern hinterm Haus herumtobte und sich dort ein wenig abreagierte. Aber niemand war zu sehen. Entweder waren sie alle trotz des Prachtwetters im Haus - was aber auf jeden Fall gegen Foolys Anwesenheit sprach; Nadine Lafitte ließ ihn nach diversen Flurschäden nicht mehr ins Haus -, oder sie unternahmen einen Ausflug.

Eine andere Möglichkeit war natürlich auch, daß Fooly sich irgendwo in der Landschaft herumtrieb und neue Freundschaften mit Flora und Fauna anbahnte.

Der Wagen rollte aus dem Dorf hinaus.

Nicole war ein wenig unschlüssig über den weiteren Verlauf des Ausflugs. Einerseits wollte sie sich nur ein bißchen treiben lassen, andererseits hatte Eva es geschafft, ihr beinahe die Laune zu verderben. Nicole überlegte, ob sie den Wagen nicht einfach irgendwo abstellen und einen Spaziergang unternehmen sollten.

Plötzlich sah sie einen Mann am Straßenrand.

Er trug dunkle Kleidung und eine Sonnenbrille. Er war allein, und er stoppte, als er den Cadillac sah.

Unwillkürlich trat auch Nicole auf die Bremse. Ein anderer Autofahrer, der zu ihr aufgeschlossen hatte, hupte wütend und kurvte wild an dem Cadillac vorbei, um mit Vollgas zu verschwinden.

»Was hast du?« fragte Eva überrascht.

Unwillkürlich beugte sich Nicole zu ihr herüber und griff ins Handschuhfach, um die Waffe herauszuholen. Mit einer routinierten, schnellen Bewegung entsicherte sie sie.

»Was ist denn los, verflixt?« drängte Eva.

»Der Mann da«, sagte Nicole etwas heiser, »ist Rico Calderone!«

***

»Bist du sicher?«

»Den Burschen erkenne ich unter Tausenden«, behauptete Nicole. »Und er hat mich auch erkannt. Was, zum Teufel, macht der hier?«

»Laß uns verschwinden«, raunte Eva. »Laß das Zamorra erledigen. Dieses Auto hat doch bestimmt ’nen Rückwärtsgang, oder?«

Rico Calderone!

Ausgerechnet der Mann, der für die virtuelle Falle verantwortlich war, das Labyrinth des Minotaurus, dem sie beide nur knapp entkommen waren!

Nicole konnte Evas Furcht fühlen. Aber sie dachte nicht daran, jetzt zu flüchten.

Sie wechselte die Waffe in die linke Hand und schaltete auf Betäubung um. Dann glitt ihre Rechte zum Wählhebel der Automatik am Lenkrad.

Vorwärtsgang.

Der Cadillac rollte langsam vor.

Über die Türkante hinweg hielt Nicole die Strahlwaffe auf Calderone gerichtet, rollte langsam auf ihn zu. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihr, daß gerade kein anderes Fahrzeug hinter ihr war.

»Festhalten«, zischte sie Eva zu.

»Nein! Bist du wahnsinnig?« keuchte die Blonde auf.

Nicole trat das Gaspedal durch. Der bullige 8,2-Liter-Motor wurde sekundenlang etwas lauter. Der Cadillac schoß vehement vorwärts, auf Calderone zu.

Der hob sofort die Hände.

»Schießen Sie nicht«, hörte Nicole ihn rufen.

Sie schoß trotzdem.

Ein trockenes Knacken, ein Fauchen. Der bläuliche Elektroblitz flirrte auf Calderone zu, hüllte ihn ein, ehe er eine Ausweichbewegung machen konnte. Er brach auf der Straße zusammen.

Nicole stoppte den Cadillac. Riß die Tür auf, sprang mit angeschlagenem Blaster ins Freie, hielt die Waffe weiter auf Calderone gerichtet. Aber er rührte sich nicht mehr.

»Warum hast du ihn erschossen?« keuchte Eva entsetzt.

»Nur paralysiert«, erwiderte Nicole knapp. »Komm, faß mit an!«

»Ade, schöner Ausflug«, seufzte das Para-Mädchen. Eva stieg aus und kam mißtrauisch heran.

»Kein Risiko!« sagte Nicole. »Untersuche ihn nach Waffen.«

Stirnrunzelnd sah Eva zu Nicoles Blaster. »Und wenn er wieder erwacht und mich angreift, bin ich in deiner Schußlinie!«

»Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, daß du auch betäubt wirst. Aber ich möchte nicht, daß er uns überrumpelt.«

»Wie beruhigend«, spöttelte Eva. Sie beugte sich über den reglosen Mann - und begann ihn auszuziehen.

»Was soll denn das?« fragte Nicole verblüfft.

»Denk mal an Waffen, die nicht so aussehen wie Atombomben, Schwerter und Pistolen«, sagte Eva. »Mikro-Waffen, elektronischer Kleinkram. Dem Typen trau' ich zu, daß er besser ausgestattet ist als James Bond. Wenn ich ihm alles abnehme, kann ich sicher sein, daß er wirklich keine Waffe mehr bei sich trägt.«

»Hast du die Filme etwa gesehen?« warf Nicole ein. »Wann? Das wäre doch ein Schlüssel zu deiner Erinnerung?«

»Wieso Filme?« Eva sah Nicole verblüfft an. »Ich kenne den Mann!«

»James Bond? Der ist eine Roman- und Filmfigur.«

Eva winkte störrisch ab. »Blödsinn. Roman- und Filmfigur? Wenn Bond eine ist, sind wir beide es auch! Nicole, James ist der einzige Mann, der es fast geschafft hätte, mich ins Bett zu kriegen!«

»Langsam frage ich mich, wer von uns beiden 'nen Knall hat«, murmelte Nicole. Eva redete so sicher und überzeugt und ernsthaft, daß sie ihr beinahe geglaubt hätte.

Aber erstens gab's James Bond nicht wirklich, und zweitens - warum sollte das Para-Mädchen sich ausgerechnet an ihn erinnern und an nichts und niemanden sonst aus ihrer Vergangenheit?

Derweil fuhr Eva in ihrem löblichen Werk fort. Ein paar Autos jagten in beiden Richtungen an ihnen vorbei; keiner der Fahrer kümmerte sich um das, was hier auf offener Straße vor sich ging! Theoretisch hätten sie es für ein Unfall-Szenario halten müssen - oder registrierten sie im Vorbeifahren etwa die Waffe in Nicoles Hand? In dem Fall hatten sie beide damit zu rechnen, daß in Kürze Polizei hier auftauchte, weil irgendwer wohl per Handy die Flics informierte.

Das wäre ärgerlich, aber in Ordnung. Alles andere war unentschuldbares Verhalten der Vorbeifahrenden.

Auch wenn es für Nicole in diesem Augenblick vorteilhaft war. Doch schon beim nächsten Mal konnte es zur Katastrophe werden, daß niemand sich um das Geschehen am Straßenrand kümmerte.

»So«, sagte Eva schließlich und richtete sich auf. In der Hand hielt sie eine großkalibrige Pistole. »Das ist die offensichtliche Waffe. Den Rest sollten wir in Ruhe anderswo untersuchen. Was jetzt? Kofferraum oder Rückbank?«

Nicole warf dem am Boden liegenden Nackten einen kurzen Blick zu. »Den Mann auf die Rückbank, die Klamotten in den Kofferraum.«

Vorsichtshalber schloß sie dann per Knopfdruck das Verdeck des Cabrios. Sie mußten durchs Dorf zurück, und es brauchte nicht jeder sehen, wen sie in welchem Zustand mit sich führten.

»Du fährst«, verlangte Nicole und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Sie setzte sich so, daß sie Calderone ständig unter Aufsicht hatte. Obgleich die Paralyse-Wirkung bei der an der Waffe eingestellten Dosierung der Energie sicher noch eine gute Stunde anhielt, traute sie dem Mann nicht über den Weg.

Sie nahm die Waffe in die Hand, die Eva bei ihm gefunden hatte, und schnupperte daran. Sie roch verbranntes Pulver; aus der Pistole war vor kurzem geschossen worden. Nicole warf das Magazin aus. Es war nicht ganz voll; dem Anschein nach fehlten drei Patronen. Eine klaubte Nicole heraus und pfiff durch die Zähne.

»Silberkugeln?«

»Was heißt das?« fragte Eva, die den Wagen bis zum nächsten Feldweg fuhr, um dort zu wenden. »Und solltest du dich nicht besser richtig hinsetzen und anschnallen?«

»Fahr gemütlich und vorausschauend. Ich möchte nicht durch den Gurt behindert werden, falls Calderone zu früh erwacht und aktiv wird.«

»Was soll er tun? Er ist nackt und hilflos.«

»Ersteres stimmt vielleicht…«

»Was ist nun mit den Silberkugeln?« fragte Eva.

Unwillkürlich atmete Nicole tief durch. Aber Eva gehörte eben nicht zu ihrer Crew. Sie wollte mit Magie nichts zu tun haben, lehnte sie ab. Woher sollte sie also wissen, welche Bedeutung Silberkugeln hatten - haben konnten, falls als Erklärung nicht völliger Snobismus eines Superreichen dienen konnte, der nicht wußte, wohin mit seinem Geld.

»Silberkugeln töten Werwölfe«, sagte Nicole. »Und sie schaden Dämonen, vor allem, wenn sie vorher geweiht wurden.«

»Die Dämonen?«

»Die Silberkugeln natürlich!« brummte Nicole verärgert. »Im Moment bin ich für dumme Scherze nicht zu haben!«

»Das heißt also«, überlegte Eva, während sie den Wagen wieder in Richtung Dorf fuhr, »daß Calderone Werwölfe jagt? Oder sich gegen Dämonen verteidigen will?«

»Und das vor kurzem auch getan hat«, sagte Nicole eingedenk des Pulvergeruchs. Sie schob das Magazin wieder in den Griff zurück und ließ es einrasten. »Das überrascht mich. Eigentlich arbeitet er doch für Stygia, also für die Dämonen. Unter dem Schutz der Fürstin der Finsternis stehend, braucht er sich doch nicht in dieser Form zu verteidigen…«

Ohne Calderone aus den Augen zu lassen, schaltete Nicole den Transfunk ein. Diese Verbindung war garantiert abhörsicher, weil sie auf Frequenzen arbeitete, die schneller als das Licht waren. Nicht, daß es ihr in diesem Fall darum gegangen wäre, aber das Gerät war für sie am einfachsten erreichbar und handhabbar.

Sie rief Zamorra an.

»Wir haben Calderone…«.

***

Fooly versuchte, seinen Geist wieder mit seinem Körper zu vereinen. So hoffte er ihn wiederzubeleben. Er wollte nicht akzeptieren, daß ihn ein Mensch getötet hatte. Schließlich war er ein Drache! Er brauchte so etwas nicht einfach hinzunehmen!

Aber es gelang ihm nicht, mit dem Körper zu verschmelzen. Er blieb außerhalb. Statt dessen machte er eine andere Entdeckung, die ihn noch viel mehr erschreckte.

Er verlor an Kraft!

Er fühlte, wie seine Stabilität dahinschwand, wie sein freischwebender Geist immer schwächer wurde. Und er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun!

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es hinzunehmen, denn je mehr er sich anstrengte, diesen Zustand des Dahinschwindens zu bekämpfen, desto schneller verlor er seine Kraft.

Resignierend fragte er sich, ob es vielleicht eine andere Möglichkeit gab, wenigstens auf astraler Ebene zu überleben. Vielleicht in einem Baum? Konnte er eine Verbindung mit seinem Freund, dem Weidenbaum, eingehen und in ihm weiterexistieren? Zumindest so lange, bis die Luftverschmutzung und Übersäuerung des Bodens auch ihn umbrachte? Oder ihn jemand fällte?

Aber als er versuchte, den Baum zu erreichen, stellte er erschrocken fest, daß es ihm nicht einmal mehr gelang, sich von seinem Körper zu entfernen.

Selbst dafür war er schon zu schwach…

***

Stygia gehorchte dem Befehl Lucifuge Rofocales nur sehr unwillig. Aber es war ihre Sache, wie sie ihn auslegte. Sie sollte Calderone unterstützen, wenn er gegen Zamorra vorging. Nun, sie konnte ihn so unterstützen, daß er einfach scheitern mußte. Das würde vielleicht nicht einmal ein schlechtes Bild auf sie selbst werfen. An Zamorra waren immerhin schon ganz andere gescheitert. Auch Lucifuge Rofocale selbst.

Er gestand das zwar niemandem gegenüber ein, aber so wie Stygia an ihren Wunden zu lecken hatte, hatte auch Lucifuge Rofocale bereits Niederlagen hinnehmen müssen. Beide konnten sie froh sein, die jeweiligen Begegnungen und Auseinandersetzungen überlebt zu haben.

Sie tarnte sich etwas ein und begab sich zur Erde. Dorthin, wo Calderone derzeit aktiv war.

Immer noch war es ihr ein Rätsel, wie er ihren magischen Schlag überlebt haben konnte. Dazu hätte er über eigene magische Kraft verfügen müssen. Aber er war doch nur ein Mensch. Woher sollte die dämonische Energie kommen?

Es gab nur eine Möglichkeit. Er war längst Lucifuge Rofocales Schützling, und der hatte ihn mit seiner Magie gestärkt. Das erklärte auch das Interesse des Erzdämons an Calderone.

»Na warte«, murmelte die Fürstin der Finsternis. »Das vergesse ich dir nicht so schnell, Lucifuge! Mir meinen Sklaven abspenstig machen und mich dann auch noch zu seiner Unterstützung rekrutieren… ich bring' ihn um! Oder ich hetze ihn auf dich…«

Aber das Umbringen war vermutlich der einfachere Weg.

Sie mußte nur dafür sorgen, daß Zamorra ihr diese Arbeit abnahm.

***

Nicoles Anruf hatte Zamorra alarmiert. Als sie mit dem Cadillac herankam, befand er sich bereits draußen am Tor.

Château Montagne wurde von einer hohen Wehrmauer umgeben und wirkte daher auf den ersten Blick fast wie eine Burganlage. Auch der Gebäudekomplex mit den beiden Seitenflügeln war weniger ein verspieltes Renaissance-Schloß, wie sie zu Dutzenden flußabwärts standen und oft genug von fotografierund besichtigungswütigen Touristen aus aller Herren Länder überflutet wurden, sondern war mehr eine gelungene Mischung aus Schloß und Burg. Zur Zeit der ersten Kreuzzüge hatte Leonardo deMontagne dieses Bollwerk errichten lassen und damals schon eine fortschrittliche Architektur in Auftrag gegeben, die heute noch so modern wirkte, daß am Grundprinzip nichts geändert worden war, die ganzen Jahrhunderte lang.

Der Burggraben war bei der Hanglage natürlich ein schlechter Witz, da er logischerweise nicht den gesamten Komplex umsäumen konnte. Aber es gab eine Zugbrücke im Tor, und dort wartete Zamorra auf Nicole und Eva mit ihrem Gefangenen.

Die Mauer war gespickt mit weißmagischen Symbolen, die ein kuppelförmiges Schutzfeld um Château Montagne legten. Dieses Feld konnte von keinem Dämon durchdrungen werden, auch von keinem Menschen, der dämonisiert war oder unter dämonischem Einfluß stand.

Zamorras alter Freund Rhys Saris ap Llewellyn, der vor Jahren verstarb und in seinem Sohn Rhett Saris wiedergeboren wurde, hatte diese ›M-Abwehr‹ - Magie-Abwehr - entwickelt, und Zamorra hatte sie übernommen. Das System hatte nur eine Schwäche: Die Symbole waren mit magischer Kreide gezeichnet und unterlagen als Kreidestriche den natürlichen Witterungseinflüssen. Sie mußten in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen überprüft und gegebenenfalls erneuert werden. Denn wenn nur eines dieser Symbole nicht mehr funktionierte, funktionierte die gesamte M-Abwehr nicht mehr.

Aber solange sie perfekt ›stand‹, waren alle, die sich innerhalb dieser weißmagischen Schutzkuppel befanden, absolut sicher.

Der Wagen rollte langsam über die Zugbrücke.

Und dann Nicoles Aufschrei: »Stopp!«

Unwillkürlich trat Eva auf die Bremse. So heftig, daß die Frontpartie des großen Straßenkreuzers trotz des Schrittempos nach unten tauchte und dann wieder hochfederte.

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra am Wagen.

»Zurück!« befahl Nicole.

Eva ließ den Wählhebel in die R-Position gleiten. Der Cadillac rollte leise ein paar Meter zurück.

»Stopp…«

Der Wagen stand. Ein Knopfdruck ließ das Verdeck zurückgleiten. Da sah Zamorra den unbekleideten Mann, der auf der Rückbank lag - an die Rücklehne gepreßt, als habe jemand versucht, ihn durch diese Lehne hindurch zu schieben!

»Ach du lieber Himmel!« murmelte Zamorra.

Er hatte begriffen, was das bedeutete.

Die M-Abwehr hatte auf Calderone reagiert und ihn beinahe durch die Sitzlehne gepreßt. Weil Calderone die Schutzglocke nicht durchdringen konnte.

In ihm steckte Schwarze Magie…!

***

Foolys Geist verlor jede Fähigkeit zur Wahrnehmung. Alles um ihn herum verschwamm, löste sich in ein diffuses Graugrün auf. »So ist es also, wenn man stirbt«, überlegte er. »Vorhin habe ich es mir noch ganz anders vorgestellt. Aber jetzt ist es wohl richtig so, wie es passiert.«

Er lauschte dem Klang seiner Stimme nach. Die hatte sich nicht verändert. Sie war weder stärker noch schwächer geworden. Fooly dachte an all die kleinen und großen Dinge, die er noch hatte tun wollen, und all die Freunde, die ihn besser verstanden, als sie es sich anmerken ließen. Es war eine schöne Zeit mit ihnen gewesen.

Dann war da nichts mehr um ihn herum.

Er öffnete die Augen.

Und sah den blauen Himmel über sich wieder völlig klar und deutlich. Plötzlich spürte er auch wieder den Schmerz, den die Kugeln in seinem Körper hervorriefen.

»Aber hallo«, krächzte er. »Dann bin ich ja gar nicht tot?«

Natürlich bist du nicht tot, vernahm er seinen Freund, den Weidenbaum, der mit dem Wind klang.

»Aber wieso nicht? Ich war doch außerhalb meines Körpers.«

Na und? Das hat nichts zu sagen, behauptete der Baum. Ich würde zwar nicht so weit gehen, es als normal anzusehen, aber es ist zumindest nichts, was es nicht gibt. Du lebst noch, und ich freue mich darüber. Nein, steh noch nicht auf.

»Warum nicht?« fragte Fooly erstaunt.

Weil du verletzt bist. Du mußt ganz vorsichtig sein. Aber das wirst du schon selbst merken. Ich wünsche dir Glück und daß du überlebst.

Der Wind ließ nach; der Baum verstummte.

Fooly schüttelte den Kopf.

»Ich träume das«, sagte er. »Ich bin tot und bilde mir ein, das hier zu hören und zu sagen. In Wirklichkeit gibt es das gar nicht.«

Dennoch versuchte er sich aufzurichten. Sofort verstärkte sich der Schmerz, an den er sich gerade zu gewöhnen begonnen hatte. Leise protestierend sank der Drache zurück.

Als Toter verspürte man keinen Schmerz.

Hieß es.

Also hatte er sich damit abzufinden, daß er doch noch nicht tot war. Aber darüber jubeln konnte er auch nicht so, wie er es gern getan hätte. Denn das strengte an und sorgte für weiteren Schmerz.

Er konnte momentan nicht mal Feuer speien, was doch sogar frisch aus dem Ei geschlürfte Drachenkinder schon konnten.

Aber er lebte.

Das war schon viel wert. Jetzt mußte er nur noch dafür sorgen, daß es auch so blieb.

Dazu konnte er nicht hier liegenbleiben.

Ganz, ganz vorsichtig begann er noch einmal, sich zu erheben. Jede Bewegung stoppte er sofort, wenn sie schmerzte.

Es würde lange dauern, bis er diesen bösen Ort verlassen konnte, und es würde noch länger dauern, bis er seine Freunde wieder erreichte, damit sie ihm helfen konnten.

Er konnte ja nicht mal mehr fliegen.

Aber dem Killer, der auf ihn geschossen hatte, würde er so einiges abbeißen, schwor er sich. Zumindest den Kopf.

Wenn er ihn denn erwischte.

Und danach sah es derzeit nicht aus.

***

Zamorra löste mit einer automatischen Bewegung sein Amulett von der Halskette, an der er es vor der Brust trug. Es hatte keine Schwarze Magie angezeigt. Das erstaunte Zamorra ein wenig. Worauf die M-Abwehr reagierte, darauf mußte eigentlich auch Merlins Stern ansprechen. Aber daß Calderone die Schutzglocke nicht durchdringen konnte, war ein eindeutiges Zeichen.

Zamorra hatte fast schon damit gerechnet. Calderone und Stygia arbeiteten zusammen, das war bekannt. Warum sollte sich die Fürstin der Finsternis nicht der Treue ihres Mitstreiters versichern, indem sie ihn mit ihrer Magie beeinflußte? Sie ihm wie ein Brandzeichen aufprägte?

Zamorra aktivierte das Amulett mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Jetzt, als er sich damit über Calderone beugte, reagierte es endlich. Es begann leicht zu vibrieren, und nach etwa einer halben Minute spürte Zamorra auch eine allmähliche Erwärmung.

Er schluckte.

Diese Erwärmung bedeutete nicht nur, daß Calderone unter starker schwarzmagischer Beeinflussung stand, sondern daß von ihm selbst eine dämonische Aura ausging.

Rico Calderone ein Dämon?

Früher war er ein Mensch gewesen.

Aber eine Verwandlung war nicht unmöglich. Zamorra hatte sie früher schon erlebt. Auch Leonardo deMontagne war zum Dämon geworden, wenn auch erst in seinem zweiten Leben, das ihm der damalige Fürst der Finsternis gewährt hatte. Der hatte die verlorene Seele ihrer absoluten Bösartigkeit wegen nicht mehr in der Hölle haben wollen und hatte ihr daher einen neuen Körper gewährt und sie zur Erde zurückgeschickt.

Das hatte sich als Bumerang erwiesen.

Leonardo deMontagne war als Dämon in die Hölle zurückgekehrt und selbst zum Fürsten der Finsternis geworden…

Aber das lag schon lange zurück, und Leonardo deMontagne hatte längst auch sein zweites Leben verloren. Hingerichtet von einem höllischen Tribunal, das ihm Verrat vorgeworfen hatte.

Zamorra schüttelte die teilweise bösen Erinnerungen wieder ab. In der Gegenwart und bei Zeitreisen in die Vergangenheit hatte er seinen unseligen Vorfahren erlebt. Er hätte gern auf diese Erlebnisse verzichtet.

Jetzt hatte er es mit Calderone zu tun.

Calderone war kein Leonardo.

Aber wurde er jetzt auch zum Dämon?

Zamorra atmete tief durch. Warum sollte das Amulett ihm eine falsche Anzeige liefern? Es gab derzeit keine fremden Einflüsse, die Merlins Stern dazu zwangen, verfälscht zu reagieren. Dazu hätte es ohnehin größerer Anstrengungen bedürft, die sicher anderweitig aufgefallen wären. Die schwache Magie, die in Calderone steckte, war dazu keinesfalls in der Lage, und auch eine andere Aura dunkler Mächte befand sich nicht in unmittelbarer Nähe.

Er richtete sich wieder auf. »Ihr habt ihn doch nicht so gefunden, oder?« fragte er. »Was ist passiert?«

»Eva wollte unbedingt ’nen nackten Mann sehen«, sagte Nicole.

»Schwachsinn!« fauchte das Para-Mädchen. »Ich wollte nur verhindern, daß er uns mit versteckten Waffen überrascht.«

»Sie hält ihn für ein Double von James Bond.«

»Du nimmst mich nicht ernst!« Eva versetzte ihr einen Stoß gegen die Schulter. »Was soll das, Nicole? Bisher sind wir doch ganz gut miteinander ausgekommen, und jetzt versuchst du mich lächerlich zu machen! Warum?«

Nicole winkte ab und stieg aus. »Erzähl, was los war.« Sie öffnete den Kofferraum und holte Calderones Sachen heraus. »Daß er dämonisch ist, haben wir wohl beide nicht gespürt. Oder?« Dabei sah sie Eva auffordernd an.

Die Blonde schüttelte den Kopf und schwieg sich aus. Deshalb übernahm Nicole selbst die Schilderung der Aktion. Eva sagte nichts dazu, auch nicht zu der Tatsache, daß in Calderone dämonische Magie versteckt sein mußte.

Zamorra nahm es hin. Er wußte ebenso wie Nicole, daß Eva ihre seltsame Para-Fähigkeit ablehnte. Daß sie allein deshalb nicht einmal versucht hatte, den Mann magisch zu sondieren.

Aber was sie nicht verhindern konnte, war, daß im Falle eines Falles ihr Unterbewußtsein die Kontrolle übernahm und ihre besondere Fähigkeit einsetzte. Aber eben ungesteuert.

Eva war etwas, das man ein ›wildes Talent‹ nannte. Ungeschult, ungesteuert, ungezügelt.

Und dadurch gefährlich. Vor allem auch für Zamorra und seine Mitstreiter. Wenn Eva bei ihnen war, konnte es geschehen, daß sie ihre eigenen magischen Möglichkeiten nicht nutzen konnten, weil Evas ungesteuertes, ›wildes Talent‹ keinen Unterschied zwischen verfeindeter und befreundeter Magie machte und dort zugriff, wo's am nächsten war. Im gleichen Moment konnte es geschehen, daß Zamorra oder einer der anderen völlig hilflos wurde, der dämonische Gegner aber seine Kraft behielt.

Bisher war es zwar immer so gewesen, daß die von Eva aufgesaugte Magie im letzten Moment doch noch wieder so freigesetzt wurde, daß sie dem Gegner größtmöglichen Schaden zufügte. Aber darauf wollte sich Zamorra lieber nicht verlassen. Es konnte nämlich durchaus anders ablaufen. Gerade, weil Eva keine Kontrolle über sich selbst hatte und diese Kontrolle nicht einmal erlernen wollte.

»Er stand also einfach da auf der Straße«, resümierte Zamorra. »Und ihr habt die Gelegenheit genutzt, ihn einzukassieren.«

»Er stand nicht, er blieb stehen, als er uns sah und mich erkannte«, sagte Nicole. »Ich bin ziemlich sicher, daß er seinerseits gegen uns aktiv geworden wäre - wenn er es gekonnt hätte. Die Chance habe ich ihm vorsichtshalber nicht gelassen.«

»Gib deinem Feind eine Chance, und es war deine letzte«, warf Eva trocken ein.

Zamorra sah sie stirnrunzelnd an. Oft genug war auch er gezwungen, nach diesem Grundprinzip zu handeln - aber er mochte es nicht. Wenn es eben ging, ließ er seinem Gegner noch eine Möglichkeit, es sich anders zu überlegen.

Während des Gesprächs hatte er Calderones Kleidung und die Waffe untersucht, stirnrunzelnd registriert, daß die Pistole mit Silberkugeln geladen war, und nebenbei festgestellt, daß Calderones Sachen tatsächlich mit einer Reihe elektronischer Kleinigkeiten gespickt waren. Zamorra verstand zu wenig von dieser Technik, um sagen zu können, wozu diese Teilchen dienten, aber er konnte sich vorstellen, daß sie, geschickt zusammengesetzt, vielleicht zu elektronischen Störinstrumenten oder sogar Waffen werden konnten.

Nacheinander pflückte er die Chips und Steckelemente heraus und steckte sie ein. »Dafür werden sich bestimmt die Leute von Satronics interessieren, oder auch unser Freund Hawk.« Er nickte Eva zu. »Könnte sein, daß deine Vorsicht berechtigt war.«

Sie schenkte ihm ein schmelzendes Lächeln und Nicole ein triumphierendes Grinsen.

»Ins Château bekommen wir unseren Freund also nicht«, sagte Zamorra schließlich. »Damit würden wir ihn höchstens umbringen.«

»Hat er etwas Besseres verdient?« fragte Eva. »Immerhin wollte er uns auch umbringen.«

»Als er auf der Straße stand?«

»Als er uns in das Labyrinth holte!«

»Er hat es aber nicht geschafft, oder?« versetzte Zamorra scharf. »Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, wäre das noch längst kein Grund, sich zum Scharfrichter aufzuschwingen. Jeder Mensch sollte die Möglichkeit haben, seine Taten zu überdenken und sich zu ändern.«

Eva stieg jetzt auch aus.

»Dann wünsche ich euch noch viel Vergnügen«, sagte sie und schritt über die Zugbrücke in den Innenhof, verschwand in Richtung Hauptgebäude.

»Oha«, machte Nicole. »Jetzt ist sie aber ganz schön sauer. Ich kann’s verstehen. Und als Merlins Tochter unterliegt sie wahrscheinlich einer ganz anderen ethischen Prägung als wir. Schlag mal was vor, Chef. Und sag nicht, wir sollen die Polizei rufen. Calderone ist schon mindestens zweimal aus einem Gefängnis entkommen, ohne daß jemand hinterher sagen konnte, wie das geschah. Kein Wunder, wenn Stygia ihm dabei geholfen hat.«

Zamorra winkte ab.

»Ich weiß, daß das Unsinn ist. Aber wir können ja wohl auch schlecht ein privates Gefängnis einrichten, nicht wahr?«

»Hm«, machte Nicole. »Wir könnten ihn aber festsetzen. Da er eine dämonische Ausstrahlung besitzt, müßten wir ihn mit magischen Sperren in seiner Bewegungsfreiheit einschränken können. Wenn wir uns dann nicht mehr darum kümmern müssen, daß er nicht abhaut, können wir uns anschließend darum kümmern, ihn wieder zu einem Menschen zu machen.«

Zamorra nickte.

»Also müssen wir erst mal einen Platz finden, an dem wir ihn festhalten können. Wie schon festgestellt -im Château geht’s nicht.«

»Bei Mostache«, schlug Nicole vor. »Eines seiner Fremdenzimmer könnten wir entsprechend präparieren.«

»Na, der wird sich freuen«, stöhnte Zamorra.

Im gleichen Moment begann sich Calderone zu bewegen.

Die Paralyse ließ nach. Früher als nach der Dosierung des Strahlschusses zu erwarten, wachte er wieder aus seinem Lähmungszustand auf. Er öffnete die Augen, die ein Muskelreflex im Moment des Elektroschocks geschlossen hatte.

»Zamorra…?« kam es leise über seine Lippen. »Professor Zamorra? Sind Sie das?«

Zamorra trat wieder an den Wagen. Neben ihm hob Nicole erneut den Blaster und richtete ihn auf Calderone.

Er sah sie an und lächelte verloren.

»Zuviel der Ehre«, sagte er rauh. »Ich habe nicht vor, Sie anzugreifen. Ganz im Gegenteil. Ich möchte - hm, wie soll ich es ausdrücken? Es klingt vielleicht etwas seltsam.«

»Nur immer raus damit«, verlangte Zamorra.

Ganz langsam, um keinen falschen, gefährlichen Eindruck zu erwecken, setzte Calderone sich auf und registrierte dabei etwas erstaunt, daß er bis auf die Haut ausgezogen worden war. Aber er kommentierte es nicht.

Er sah Zamorra an.

»Ich bitte um Asyl.«

***

Lucifuge Rofocale zog sich zurück. Er war vorsichtig geworden. Sein Diener befand sich jetzt im unmittelbaren Einflußbereich von Professor Zamorra. Da war es gefährlich, aktiv zu werden. Der Erzdämon hatte hinzugelernt. Er ging davon aus, daß Zamorra die Möglichkeit besaß, seine Nähe wahrzunehmen.

Und das wollte er vermeiden. Zamorra würde so schon mißtrauisch genug sein; immerhin war Calderone sein Gegner, und wenn der nun in seiner Nähe auftauchte… Wenn dann aber auch noch die Aura des Erzdämons hinzukam, würde das Calderones Chancen auf Null reduzieren.

Zugleich hatte es jetzt aber auch Stygia schwerer, nahe genug heranzukommen, um Calderone zu unterstützen. Doch diese Unterstützung brauchte der Mensch vermutlich nicht einmal.

Lucifuge Rofocale hatte Stygia die Unterstützung auch nicht deshalb befohlen, weil er glaubte, das könne Calderone wirklich helfen.

Statt dessen wollte er ausloten, wie gehorsam die Fürstin der Finsternis wirklich war. Deshalb beobachtete er auch sie.

Aber auch hier mußte er vorsichtig und zurückhaltend agieren. Noch eher als Zamorra konnte sie feststellen, ob sie beobachtet wurde.

Der Erzdämon rieb sich die Hände. Das Spielchen begann interessant zu werden…

***

Fooly bewegte sich langsam vorwärts. Es war erstaunlich, wie weit ein paar läppische Meter sein konnten. Vier, fünf vorsichtige Schritte, dann mußte der Drache wieder eine Pause einlegen. Die Verletzungen zwangen ihn mit ihrem Schmerz ständig dazu.

Aber es ging allmählich besser.

Wie lange er brauchte, um die Wiese hinter sich zu bringen, konnte er hinterher nicht mehr sagen. Ihm fehlte jegliches Zeitgefühl. Er wußte nur, daß es gut war, bergab gehen zu können. Hangaufwärts hätte er es vielleicht nicht geschafft.

Auch so war es schon anstrengend genug.

Zwischen den Bäumen wagte er sich nicht hindurch. Er befürchtete, mit seinen Flügeln hängenzubleiben. Normalerweise kein Problem. Jetzt aber schon; er hatte keine Kontrolle über seine Schwingen, und ihm war klar, daß es ihn zuviel Kraft kosten würde, sich wieder freizukämpfen.

Deshalb umging er den schmalen Waldstreifen, der ihm plötzlich endlos groß erschien. Wie rasch sich doch die Relationen verschoben, wenn man hilflos war…

Er mußte zum Dorf. Dort konnte er Hilfe erhalten. Die Menschen kannten ihn schließlich.

Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne erreichte er mühsam den Straßenrand. Er war froh, daß es hier einen kleinen Feldweg gab, das ersparte ihm, auch noch durch den Straßengraben klettern zu müssen. Das hätte er auf keinen Fall geschafft.

Die ersten Häuser des Dorfes waren gar nicht weit entfernt. Für ihn aber immer noch beinahe eine Weltreise.

Und dann kamen die Autos…

***

»Asyl?« fragte Zamorra. »Ich glaube, Sie verwechseln da etwas, mein Bester. Glauben Sie, ich wüßte nicht, wer Sie sind? Sie dagegen scheinen nicht zu wissen, wer ich bin. Nämlich nicht der Botschafter der Schwefelklüfte.«

»Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind. Ich brauche Schutz vor Stygia. Sie will mich töten«, erklärte Calderone. »Helfen Sie mir, Zamorra!«

»Der Typ hat den Verstand verloren«, sagte Nicole gelassen. »Der glaubt doch nicht im Ernst, daß wir ihm das glauben?«

»Der Typ wäre um ein Haar von Stygia umgebracht worden. Einmal hat sie es schon versucht, und sie wird es immer wieder versuchen. Der Typ ist in Ungnade gefallen«, sagte Calderone.

»Wohl, weil Sie es nicht geschafft haben, uns umzubringen, wie? Dämonen dulden keine Versager«, erwiderte Nicole. »Und zum Dank dafür, daß Sie uns töten wollten, sollen wir jetzt verhindern, daß Sie getötet werden? Chef, der Bursche spinnt. Wie wär's, wenn du Stygia per Höllenzwang hierher rufst? Dann haben wir ein Problem weniger.«

Zamorra sah seine Gefährtin etwas überrascht an. Einerseits war er sicher, daß sie nur bluffte und ihre Aufforderung nicht ernst meinte. Andererseits schwang in ihrer Stimme etwas mit, das ihn an Evas Zornesausbruch erinnerte.

Calderone sah von einem zum anderen. »Das werden Sie doch nicht tun, Zamorra?« fragte er etwas unsicher.

»Ich werd's mir überlegen«, sagte der Dämonenjäger. »Calderone, ich glaube Ihnen die Story nicht. Stygia hat Sie hergeschickt, damit Sie sich einschleichen können, um uns in einer günstigen Minute von Hand umzubringen, nachdem Ihre elektronischen Tricks bisher nicht wirkten.« Er griff in die Tasche und holte einige der Teile wieder hervor, die er vorhin aus Calderones Kleidung gefilzt hatte. »Dachten Sie, Sie könnten diesen Mist im Château installieren?«

»Das ist Unsinn«, protestierte Calderone. »Ich brauche Ihre Hilfe, sonst bin ich in Kürze tot! Da werde ich mich doch nicht gegen Sie stellen!«

Zamorra ließ die Teile wieder in der Tasche verschwinden.

»Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott«, sagte Nicole spöttisch. »Na schön, Mister Calderone. Da ist das Tor. Treten Sie hindurch, aber lassen Sie vorher alle Hoffnung fahren.« Sie wies mit ausgestrecktem Arm auf das Tor in der Umfassungsmauer.

Calderone sah sie mißtrauisch an. »Was soll das?« fragte er.

»Gehen Sie ruhig rein«, forderte sie ihn auf. Ihre Hand mit der Strahlwaffe war immer noch auf ihn gerichtet. Sie traute ihm keine Sekunde lang über den Weg.

Vorsichtig kletterte er aus dem Wagen.

»Bei der Gelegenheit könnte ich vielleicht meine Kleidung zurückbekommen?« fragte er.

Nicole grinste ihn an. »Wahre Schönheit braucht sich nicht zu verstecken«, spöttelte sie und wies erneut auf das Tor. »Wollen Sie nun, oder vielleicht doch nicht mehr?«

Zamorra trat zu ihr. »Was soll das?« flüsterte er leise.

»Ich möchte ihn demoralisieren«, hauchte Nicole unhörbar für Calderone zurück.

Der setzte sich jetzt zögernd in Bewegung. Er betrat die Holzplanken der Zugbrücke. Ging langsam auf den Torbogen zu und - prallte gegen eine unsichtbare Wand.

Er wandte sich um. »Was soll das?« fragte jetzt er.

»Ach, Sie können nicht hindurch?« Nicole lächelte katzenfreundlich. »Wie schade. Dann können wir Ihnen auch kein Asyl gewähren. So ein Pech für Sie, daß Sie ein Dämon sind.«

Sein Unterkiefer klappte nach unten. Fassungslos starrte er Nicole an. »Ein - ein Dämon?« brachte er nach einer Weile hervor.

»In Ihnen wohnt dämonische Energie«, sagte Zamorra. »Deshalb können Sie die Sperre nicht durchdringen. Ihr Plan funktioniert nicht. Keiner Ihrer Pläne hat bisher funktioniert, Calderone. Sie wollten Robert Tendyke ermorden - er lebt noch immer; Sie wanderten ins Gefängnis. Sie holten Tendyke und mich in ein diabolisches Computerspiel, um uns darin umzubringen - und es wurde rechtzeitig gelöscht. Sie holten meine Gefährtin und ihre Freundin in eine virtuelle Horrorwelt - und versagten erneut. Und jetzt können Sie nicht einmal Château Montagne betreten. Sie sind ein Versager, Calderone. Alles, was Sie anpacken, geht schief. Geben Sie auf.«

»Verdammt, haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich längst aufgegeben habe? Sonst wäre ich doch gar nicht hier! Ich bin nicht mehr Ihr Feind! Ich will Ihre Hilfe, und ich will mit Ihnen Zusammenarbeiten. Ich will überleben, begreifen Sie?«

»Sie sind ein Dämon, Calderone«, warf Nicole ein. »Wir arbeiten nicht mit Dämonen zusammen. Wir helfen Dämonen auch nicht. Und wir trauen Dämonen nicht. Sie können uns eine Menge Unsinn erzählen, wenn der Tag lang ist. Aber Ihre Story ist zu durchsichtig. Stygia hat Sie hergeschickt, damit Sie es jetzt auf diese Weise versuchen. Hilflosigkeit und Angst heucheln, Vertrauen erwecken, und uns dann den Hals umdrehen. Nein, Freundchen. Das geht nicht. Sie haben sich verkalkuliert.«

»Sie halten eine sehr lange Rede, um mir das zu sagen«, erwiderte Calderone verdrossen. »Na schön. Sie helfen mir also nicht. Dann tragen Sie die Verantwortung dafür, daß Stygia mich ermorden wird.«

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra.

»So einen Schwachsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört«, sagte er. »Stygia wird Sie nicht ermorden. Ermorden kann man nur Menschen. Sie sind keiner mehr. Sie sind ein Dämon. Und Stygia wird Sie nur für Ihr Versagen bestrafen. Damit nimmt sie uns sogar ein wenig Arbeit ab. Eigentlich müßten wir selbst Sie bereits unschädlich machen. Ich frage mich, warum wir das bisher noch nicht getan haben. Chef?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Er ist dein und Evas Gefangener, Nici. Was Eva mit ihm anstellen möchte, hat sie bereits klargemacht. Nun liegt es an dir.«

»Schön.« Sie bewegte den Schalter, der die Strahlwaffe von Betäubung auf Laser-Modus umstellte. Calderone konnte die Bewegung sehen. Nicole gab einen kurzen Probeschuß ab. Der rote Lichtfinger war im hellen Sonnenlicht nur schwach sichtbar, seine Wirkung dafür um so deutlicher. Eine quadratmetergroße Grasfläche geriet in Brand, aber das Feuer erlosch sofort wieder.

Calderone zuckte zusammen.

Nicole schwenkte den Blaster wieder herum, direkt auf den Killer zu, und betätigte erneut den Auslöser der Waffe.

***

Stygia ahnte noch nichts von dieser Entwicklung. Sie arbeitete daran, nahe genug ans Geschehen heranzukommen, ohne aufzufallen. Sie hatte ihr Aussehen etwas verändert, wirkte wie eine fröhliche 18jährige, sommerlich gekleidet, mit halblangem, fuchsrot gefärbtem Haar, durch das sich ein paar blonde und schwarze Strähnen zogen. Es hatte sie keine große Anstrengung gekostet, diese optische Veränderung durchzuführen. Schwieriger würde es schon sein, bei Bedarf ihre dämonische Aura abzuschirmen.

Aber das war jetzt noch nicht nötig.

Einen genauen Plan hatte sie noch nicht. Sie würde ohnehin erst vor Ort und spontan entscheiden müssen, was zu tun war.

Etwa sechs oder sieben Kilometer vor dem kleinen Dorf stand sie am Straßenrand, hob den Daumen.

Schon das erste Fahrzeug stoppte. Ein weißer Fiat Fiorino - ein Transporter auf Kleinwagenbasis mit großem Kastenaufbau. Schon etwas betagt, mit deutschem Kennzeichen. Ein junger Mann beugte sich herüber und entriegelte die Beifahrertür. Stygia zog sie auf.

»Wohin soll's gehen?« fragte der junge Mann mit starkem deutschen Akzent.

»Erst mal ins nächste Dorf«, bat Stygia. »Vielleicht gibt's da ein Gasthaus und ein Telefon.«

»Lohnt sich ja kaum, die kurze Strecke«, sagte der Fahrer. »Komm rein. Ich bin Andreas.«

»Und ich Sylvia«, log die Dämonin.

Er fuhr an. »Hat dich unterwegs einer geärgert?«

»Und rausgeworfen, weil ich mich nicht ärgern lassen wollte«, sagte sie. »War nicht mein Typ und wollte das nicht einsehen.«

Er nickte.

»Mädchen wie dich darf man nicht ärgern«, sagte er. »Willst du wirklich nur zum nächsten Dorf?«

»Erst einmal.«

»Ich fahre noch ein kleines Stückehen weiter«, bot er an. »Nicht sehr weit - nur bis Paris. Falls du mitwillst…«

»Nicht sehr weit«, echote sie. »Ja, sicher. Ist ja ein Katzensprung.«

»Eben.«

Menschen hatten schon einen seltsamen Humor. Das ›kleine Stückchen‹, wie Andreas es genannt hatte, waren annähernd fünfhundert Kilometer.

»Was soll ich in Paris?« fragte sie.

Im nächsten Moment trat Andreas schon wieder auf die Bremse.

»Ich werd' verrückt…«

»Sei nicht so leichtfertig mit deinen Versprechungen«, warnte Sylvia-Stygia.

»Was, zum Teufel, ist das?« stieß er hervor und deutete auf das eigenartige Etwas, das sich am Straßenrand bewegte.

»Ein Drache«, stöhnte Stygia überrascht auf.

***

Zamorra zuckte zusammen, als sich der Strahlschuß löste. Aber nicht das schrille Fauchen eines Laserschusses erklang, sondern das Knacken und Fauchen der betäubenden Schockenergie. Calderone brach wieder zusammen.

Nicole ließ die Hand mit der Waffe sinken. Unbemerkt von Calderone hatte sie die Waffe wieder auf den Betäubungsmodus zurückgeschaltet gehabt. Der Mann mußte wirklich geglaubt haben, daß Nicole ihn erschoß.

»Ein verdammt gefährliches Spiel, das du da durchgezogen hast«, kritisierte Zamorra. »Sogar ich habe es dir abgenommen. Kannst du dir vorstellen, daß seine Fantasie ausreicht, ihm vorzugaukeln, er sei wirklich erschossen worden - und daß sein Gehirn daraufhin alle Lebensfunktionen abschaltet? Oder er vor Schreck einen Herzschlag bekommen hat?«

»Der nicht«, erwiderte Nicole trocken.

Sie sah Zamorra an.

»Ich weiß, woran du denkst. Es hat ähnliche Fälle gegeben. Als es die Sowjetunion noch gab, hat der Geheimdienst damit experimentiert. Dem Delinquenten wurde per Hypnose vorgegaukelt, er würde hingerichtet, woraufhin er dann auch als braves zweibeiniges Versuchstierchen prompt starb. Aber du weißt doch selbst, daß das Zufallstreffer im wahrsten Sinne des Wortes waren. Und Calderone ist eine gefestigte Persönlichkeit. Was seine Fantasie angeht -da bin ich überzeugt, sie erstreckt sich nur auf das Ausdenken neuer Gemeinheiten und Fallen. Okay«, winkte sie ab. »Ein Vorurteil. Aber wir kennen ihn bisher nur aus der Opferperspektive. Diesmal sind aber wir die Gewinner. Vielleicht bringt mich das dazu, meine üblen Vorurteile abzubauen?«

»Calderone hat recht. Du hältst zu lange Reden«, brummte Zamorra. »Zumindest momentan.« Er beugte sich über den Killer und untersuchte ihn kurz. »Er lebt noch.«

»Nichts anderes habe ich erwartet. Was machen wir jetzt mit ihm? Bringen wir ihn tatsächlich ins Dorf zu Mostache?«

Zamorra nickte.

»Das Zimmer werden wir magisch absichern, daß er nicht hinaus kann. Ich halte das für die zunächst einzig durchführbare Maßnahme. Denn ihn hier im Château oder im Beaminster-Cottage festzusetzen, lehne ich ab. Dafür müßte ich hier wie dort die M-Abwehr ausschalten, damit er hereinkommt. Und selbst wenn sie sofort danach wieder aufgebaut wird - vielleicht reichen Stygia die paar Sekunden schon aus, selbst einzudringen. Außerdem: er sendet eine dämonische Aura aus. Selbst wenn er kein Dämon ist, sondern nur von einem Dämon besessen, reicht das schon. Ich möchte nicht, daß er weitgehend unkontrolliert durchs Château tobt.«

»Und wenn er durch Mostaches Haus tobt?«

»Risiko«, sagte Zamorra. »Ein Punkt für dich. Trotzdem will ich ihn nicht hier haben. Wir werden jede mögliche Sicherheitsmaßnahme ergreifen, damit er keinen Unfug anstellen kann. Und dann sehen wir weiter.«

»Und was sehen wir dann weiter?« Nicole setzte sich auf die Motorhaube ihres Wagens. »Was machen wir mit ihm? Wenn nur eine Chance besteht, daß er doch kein Dämon ist, sondern nur dämonisiert wurde, können wir ihn nicht töten. Aber wenn wir ihn am Leben lassen, wird er zum Problem. Wir können ihn nicht ständig gefangenhalten. Wir dürfen es nicht einmal; wir würden uns der Freiheitsberaubung schuldig und strafbar machen. Nur, wenn wir ihn der Polizei übergeben, freut die sich nur eine kurze Zeit, weil Stygia ihn gleich wieder rausholt. Zweimal haben wir’s ja schon erlebt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Was das angeht, halte ich es so wie Indiana Jones oder Scarlett O'Hara -ich denke darüber nach, wenn das Problem akut wird. Jetzt müssen wir ihn erst mal unterbringen. Wenn du ihn nicht hättest aussteigen lassen, müßten wir ihn jetzt nicht wieder ins Auto packen.«

Aber gemeinsam war das schnell erledigt. Zamorra warf ihm die Kleidung über den Körper. »Du hast manchmal eine Art, mit Gefangenen umzugehen«, sagte er kopfschüttelnd. »So was sollte mir mal einfallen…«

»Es war Evas Idee«, erinnerte Nicole. »Und du hast sie bestätigt.«

»Trotzdem bin ich nicht sicher, ob es nötig ist, das noch weiter durchzuziehen. Er kann seine Klamotten wieder anziehen, wenn er erwacht. Seine kleinen Gimmicks haben wir ja. - Ich werde ein paar Sachen holen, um Mostaches Gästezimmer zu einer magischen Festung zu machen. Wartest du, oder fährst du schon voraus?«

»Laß deinen Wagen in der Garage. Ich warte.«

Etwa zehn Minuten später war Zamorra mit dem kleinen Aluminium-Köfferchen zurück, in dem sich ein breites Spektrum magischer Hilfsmittel befand. Nicole saß bereits auf dem Beifahrersitz und ließ auch jetzt Calderone nicht aus den Augen. »Du fährst«, forderte sie.

Er fuhr.

***

In ungläubigem Staunen sah Andreas Wartlsteiner das eigenartige Wesen an, das da am Straßenrand stand. Drache, hatte Sylvia gesagt.

Drache.

Na klar, das war ein Drache. Was sonst? Drachen gab's ja auch zuhauf. Die spuckten Feuer und ließen sich von tapferen Rittern reihenweise erschlagen. Täglich, wenn nicht sogar öfter. »Bin ich hier im Film oder was?« murrte er.

Wie ein greulicher Lindwurm aus der Nibelungensage sah das Wesen nämlich nicht gerade aus. Eher wie eine hoffnungslos verfettete Version von Peter Maffays ›Tabaluga‹. Na ja, eben auch ein Drache.

Unwillkürlich warf Andreas seiner Mitfahrerin einen mißtrauischen Blick zu. »Weißt du zufällig auch, wie dieser Drache heißt?«

»Er hat sich mir noch nicht vorgestellt«, sagte Sylvia reserviert. »Vielleicht regelst du das gegenseitige Bekanntmachen? Falls du nicht einfach aufs Gaspedal treten und weiterfahren möchtest.«

Er mochte nicht.

Er hörte ihre Worte, fühlte sich aufgefordert, aber da war irgend etwas, das dagegen sprach und ihn zum Verharren veranlaßte. Während seine Hand beinahe unbewußt zum Schalter der Warnblinkanlage glitt und diese aktivierte, betrachtete er den Drachen.

Grünbraune Schuppenhaut mit braungrünen Flecken, Flügel, ein Schweif, ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornschuppen, die von Kopf bis Schwanzspitze reichten, ein Krokodilschädel - und der Drache, oder was auch immer das Wesen war, schien nicht sonderlich fest auf den Beinen zu stehen.

»Bist du sicher, daß das ein Drache ist? Und woher willst du das wissen?«

Aber Sylvia war bereits ausgestiegen. Sie näherte sich dem Wesen langsam, wandte dann den Kopf.

»Es ist verletzt«, rief sie zum Auto. »Wir müssen ihm helfen!«

Das fehlt mir gerade noch, dachte Andreas. Verflixt, er wollte nach Paris. Zur Eröffnung der Fußball-Weltmeisterschaft. Die Karten waren teuer genug gewesen. Er hatte seinen Camping-Urlaub so eingerichtet, daß er erst ein paar gemütliche Tage in Spanien verbracht hatte, um dann diesen Urlaub mit der Fußball-WM zu einem krönenden Abschluß zu bringen. Es war schon ärgerlich genug, daß die Autobahnen Geld kosteten; deshalb fuhr er auf Landstraßen, auch wenn er da wesentlich langsamer vorankam. Außerdem gab es überall Polizeikontrollen. Irgendwelche fundamentalistischen Narren hatten Attentate angedroht, und dementsprechend reagierten die Sicherheitskräfte der Republik. Um seine Urlaubsstimmung nicht zu vermiesen, hatte Andreas schon seit Tagen keine Zeitungen mehr gelesen und keine Nachrichten mehr gehört; aber seit er in Frankreich war, war er schon dreimal genaustens kontrolliert und überprüft worden. Dabei begannen die Spiele gerade erst.

Und jetzt dieser Aufenthalt…

Als er stoppte, um die hübsche Rothaarige mitzunehmen, hatte er sich die Sache ganz anders vorgestellt. Sie nur bis zum nächsten Dorf zu bringen, war auch nicht weiter schlimm, wenn auch nicht ganz das, was er sich erträumte. Aber nun dieser Drache -oder was auch immer er wirklich war…

Das paßte ihm überhaupt nicht.

Aber seltsamerweise war er nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Er wollte das Gaspedal durchtreten, verschwinden - wenn Sylvia unbedingt meinte, sich mit dieser eigenartigen Kreatur abzugeben, mochte sie das ruhig tun und hier bleiben. Damit wollte er sich allerdings nicht weiter belasten.

Aber irgendwie schaffte er es nicht.

Er mußte sich um diesen sogenannten Drachen kümmern. Das war ihm ein Bedürfnis. Also verdrängte er die Fußball-WM ein kleines Stück, stieg aus und gesellte sich zu Sylvia und dem Drachen.

Wenn der verletzt war, mußte ihm selbstverständlich geholfen werden!

»Glaubst du, daß es im nächsten Dorf einen Tierarzt gibt?« fragte er. »Und wie kriegen wir dieses fette Monstrum da hin?«

Der Drache öffnete sein Krokodilmaul.

»Fettes Monstrum?« krächzte er. »Sieh zu, daß ich dich Hungerhaken nicht in meine linke Zahnlücke stopfe! Ich bin ein Drache, kein fettes Monstrum!«

Unwillkürlich sprang Andreas ein paar Meter zurück.

»Der kann ja sprechen!« entfuhr es ihm.

»Natürlich kann ich sprechen«, fauchte der Drache. »Du kannst das doch auch!«

»Aber ich bin ein Mensch!«

»Um so erstaunlicher«, seufzte der Drache. »Bring mich bitte ins Dorf, ja? Und halte diese Bestie von mir fern.«

»Welche Bestie?« fragte Andreas.

Der Drache streckte eine vierfingrige Hand aus und deutete auf Sylvia.

Die sah Andreas an und hob die Augenbrauen.

»Wir schaffen dich ins Dorf, wenn’s dich glücklich macht«, versprach er dem Drachen. »Wenn's dich glücklich macht.«

Sylvia lächelte ihn zufrieden an.

»Kannst du ein bißchen klettern, Drache?« fragte Andreas.

***

»Ihr habt ja 'nen Knall!« sagte Mostache energisch. »Ich bin Wirt, kein Gefängnisdirektor! Die Sache könnt ihr euch abschminken.«

»Wer redet denn von Direktor?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Erstens wissen wir sehr gut, daß das hier eine Dorf kneipe ist und kein Gefängnis, und zweitens käme für dich allenfalls die Rolle des Gefängniskochs in Frage.«

Mostache tippte sich gegen die Stirn.

»Vergiß es, Zamorra!« protestierte er. »Außerdem handelt es sich bei diesem altehrwürdigen Gebäude nicht um eine einfache Dorfkneipe, wie du sie herablassend schimpfst, sondern um ein erstklassiges Gasthaus - sogar das beste in der ganzen Umgebung!«

»Das weiß ich doch, lieber Freund«, säuselte Zamorra. »Zumal es das einzige Gasthaus weit und breit ist…«

»Suchst du Ärger, Professor?« erkundigte sich Mostache.

»Nö. Der steht nicht auf meiner Fahndungsliste.«

Der Wirt stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Wenn du mich vergackeiern willst…«

»Nicht die Spur!« wehrte Zamorra ab.

Unterdessen hatte Nicole etwas anderes entdeckt. Ein Fahrzeug, das sie bisher hier noch nicht gesehen hatte. Ein chromverzierter, riesiger Kombi, seitlich mit Holzbeplankung und runden Rückleuchten, die an einen Ferrari erinnerten. Sie legte Mostache die Hand auf die Schulter.

»Wem gehört denn der Straßenkreuzer?« wollte sie wissen.

»Mir«, brummte Mostache. »Der Chevrolet wird ausgemustert.«

»Weshalb?«

»Säuft zuviel. Deshalb hab' ich mir den hier besorgt.«

Nicole ging einmal um den Wagen herum. Öffnete die Fahrertür, warf einen Blick ins Innere. »Nicht schlecht«, sagte sie anerkennend. Vor etwa drei Jahren hatte sie Mostache mit dem Oldtimer-Virus infiziert -speziell in Sachen amerikanischer Straßenkreuzer. Sie selbst fuhr ja auch einen. Und Mostache hatte sich einen schon etwas älteren Chevrolet Caprice-Kombi zugelegt.

Der Vorteil für ihn war natürlich der unglaublich große Stauraum, den der Wagen bot. Die Neuerwerbung stand ihm allerdings in nichts nach.

»Meinst du nicht, daß der hier ein noch größerer Schluckspecht ist? Immerhin dürfte er wenigstens zehn Jahre älter sein.«

»Zwanzig«, sagte Mostache. »Aber er hat nicht ganz so viel überflüssige Ausstattung und ist deshalb leichter. Deshalb fährt er sparsamer.«

»Wieviel?« fragte Nicole.

»Spritverbrauch? Etwa 26 Liter auf 100 km«, erklärte Mostache. »Der Chevy schluckt 28. Das war mir doch entschieden zu viel.«

Nicole schmunzelte. »Ford Galaxie Country Squire«, ließ sie die Typenbezeichnung des Wagens regelrecht auf der Zunge zergehen. »Ein Name mit Tradition.«

»Und kein Vergleich zu dem Ford Galaxy von heute«, grinste Mostache. »Vans sind ja sehr praktisch, aber nichts im Vergleich zu dem hier.« Er schlug mit der flachen Hand aufs Autodach.

»Ist deine Frau der gleichen Ansicht?«

»Ich hab' sie nicht gefragt«, gestand Mostache.

»Sie hätte dir sicher wahrheitsgemäß gesagt, daß der Galaxy weniger als die Hälfte von dem Benzin verbraucht, den der Galaxie will.«

»Mir egal. Das Auto muß mir gefallen. Du hast deinen Cadillac doch auch nicht wegen des günstigen Verbrauchs gekauft, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Läßt du mich ihn mal fahren?« bat sie.

Mostache griff in die Hosentasche, holte den Schlüsselbund heraus und warf ihn Nicole zu. »Kommst du mit den technischen Feinheiten klar?«

Nicole nickte, stieg ein und startete den Wagen. Sie drehte eine kurze Runde durchs Dorf und parkte wieder ein. »Gut«, lobte sie und gab den Schlüssel zurück.

Mostache wandte sich um.

»Wo ist eigentlich Zamorra?« wunderte er sich plötzlich.

Nicole lächelte zufrieden. Ihr Ablenkungsmanöver war gelungen!

***

Im ersten Moment hatte Zamorra sich ernsthaft gefragt, was das sollte - sie hatten schließlich anderes zu tun, als sich über alte Ami-Schlachtschiffe zu unterhalten. Aber dann wurde ihm klar, was Nicole bezweckte, indem sie Mostaches ›neuen‹ Kombi so offen bewunderte. Und während der Wirt, den sie sich im Laufe der Zeit zum Oldie-Fan erzogen hatte, ihr bei der kleinen Probefahrt nachschaute, lud er sich Calderone über die Schulter und trug ihn zum Hintereingang. Er brachte ihn sofort die Treppe hinauf in eines der Gästezimmer und fand anschließend noch die Zeit, Calderones Kleidung und den ›Einsatzkoffer‹ nach oben zu bringen.

Sicher war es nicht gerade die feine Art, einen alten Freund auszutricksen. Entsprechend unbehaglich war es Zamorra bei der Sache. Aber wenn er Calderone nicht doch im Château Montagne einquartieren wollte, blieb kaum eine andere Möglichkeit.

Zamorra begann sofort damit, das Gästezimmer abzusichern. Er blockierte es mit Weißer Magie so, daß ein Dämon es weder betreten noch verlassen konnte. Es war die gleiche Magie, die bei der Schutzglocke um Château Montagne Verwendung fand.

Weiter war nichts erforderlich. Das Dämonische in Calderone würde verhindern, daß er das Zimmer durch Tür oder Fenster verließ.

Aber was dann?

Mostache würde - völlig zu recht -weiter protestieren. Sie konnten den Killer und Dämonendiener nicht endlos gefangenhalten. Es mußte etwas geschehen.

Gab es eine Möglichkeit, ihn von seiner Besessenheit zu befreien? Aber dann würde Stygia ihn wirklich bedrohen und verfolgen. Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß für sie alle nichts Übleres hätte passieren können als diese Gefangennahme.

Wenn er genau wüßte, daß Calderone tatsächlich zum Dämon geworden war… ein schnelles Ende machen…

Aber selbst in diesem Fall, wußte er, würde es ihm Schwerfallen, Calderone zu töten. Er war kein Mörder, selbst nicht, wenn es sich um die Schwarzblütigen handelte. Er konnte es einfach nicht. Etwas anderes war es, wenn es während eines Kampfes geschah, wenn es sich um Notwehr handelte oder darum, Gefahr für Leib und Leben anderer abzuwenden. Doch davon konnte hier und jetzt absolut keine Rede sein.

Calderone war ein Gefangener, war hilflos und wehrlos.

Hoffentlich - oder hoffentlich nicht…?

Zamorra wandte sich ab, verließ das Zimmer und schloß es ab. Dann ging er nach unten, um den Gast ordentlich im Gästebuch einzutragen…

***

Es war Fooly nicht viel anderes übriggeblieben, als in das Auto zu klettern. Es war schmerzhaft und anstrengend gewesen. Aber die Alternative sah nicht allzu rosig aus.

Stygia würde ihn kaum einfach so am Straßenrand zurücklassen.

Die Fürstin der Finsternis!

Sie war es, auch wenn sie sich ein sehr menschliches, sympathisches Aussehen gegeben hatte. Fooly sah durch das Äußere und erkannte die Dämonin.

Was wollte sie hier? Ausgerechnet jetzt? Und warum brachte sie ihn nicht sofort um?

Das irritierte ihn. Sie mußte etwas mit ihm Vorhaben. War das auch der Grund für Calderones Auftauchen und dafür, daß er auf Fooly geschossen hatte? Gehörte das alles zum großen Plan der Dämonin?

Es mußte so sein.

Denn es wäre ihr jetzt ein Leichtes gewesen, ihm den Garaus zu machen. Er war verletzt und hilflos, konnte nicht einmal Feuer speien. Er war nicht einmal in der Lage, Drachenmagie zu benutzen. Wieso, war ihm unklar. Magie war doch eine Sache des Geistes, nicht des Körpers - nahm er zumindest an. Vielleicht sollte er Zamorra einmal danach fragen.

Zumindest war er aber sicher, daß Stygia ihn töten würde, wenn er sich jetzt widerspenstig zeigte. Also blieb ihm erst einmal gar nichts anderes übrig, als zu tun, was von ihm verlangt wurde.

Ein kleiner Vorteil dabei war, daß er Zeit gewann. Zeit zum Nachdenken, und vielleicht ein wenig Zeit, die Verletzungen in Ruhe heilen zu lassen. Es ging in Richtung Dorf, wohin Fooly ja ohnehin gewollt hatte, und er brauchte den Weg jetzt nicht mehr aus eigener Kraft zurückzulegen.

Allerdings würde es mit dem Auto nicht lange dauern. Es war ja nicht einmal mehr ein Kilometer. Es blieb also viel weniger Zeit, als er gedacht hatte.

Immerhin; es war bequem hier hinten. Der Mensch, dem das Auto gehörte, schien es als seine Wohnung zu betrachten. Immerhin hatte er es ähnlich wie ein Zimmer eingerichtet - ein sehr kleines Zimmer, wie Fooly bemerkte. Für einen Jungdrachen war es auf jeden Fall zu eng, um darin wohnen zu können. Es reichte gerade mal aus, sich hinzuhocken und zu hoffen, daß die Schmerzen nachließen.

Ein Mensch konnte sich halbwegs ausstrecken, wenn er den Beifahrersitz wegnahm. Und genau das schien der Besitzer des Autos bisweilen zu tun; es gab Decken, aus denen man eine Art Nachtlager schaffen konnte. Es gab einen kleinen Gasherd, einen Mini-Kühlschrank und ein paar andere Dinge, deren Sinn Fooly nicht auf Anhieb durchschaute. Es sah jedenfalls alles danach aus, als würde der Mensch in diesem Auto wohnen.

Nun ja. Wenn er kein vernünftiges Château besaß, mußte es eben so gehen. Fooly konnte nur darüber staunen, mit welchen Einschränkungen sich viele Menschen abfanden. Warum hatten die Lafittes mit ihren beiden Kindern nicht auch so ein großes Château wie Professor Zamorra? Und warum fuhr Madame Claire, die Köchin, nicht auch einen schönen offenen Cadillac wie Mademoiselle Nicole, sondern zwängte ihren vom Umfang her annähernd jungdrachenhaften Korpus in eine winzige Blechschachtel auf Rädern, die sie Auto nannte, obgleich das Ding nach Foolys Überzeugung bequem in den Kofferraum von Mademoiselle Nicoles Cadillac gepaßt hätte?

Ein Drache hätte sich niemals solchen Beschränkungen unterworfen.

Die Menschen waren schon ein eigenartiges, oft unverständliches Völkchen.

Und die Dämonen waren noch unbegreiflicher. Warum versuchten sie, Menschen umzubringen oder sie zum Bösen zu verleiten? Das schafften die doch schon von ganz allein! - Auch etwas, was niemals einem Drachen eingefallen wäre: anderen Drachen Schaden zuzufügen, sie zu bestehlen oder zu töten, zum Beispiel durch Politik oder Kriegführung.

Kaum daß Fooly sich in dem kleinen Auto einigermaßen eingerichtet hatte, stoppte es auch schon wieder. Sie befanden sich bereits mitten im Dorf.

Fooly seufzte.

Da sah er durchs Fenster etwas sehr Erfreuliches.

Mademoiselle Nicoles Cadillac!

***

Die Besitzerin desselben versuchte derweil, Mostache zu beschwichtigen. In der momentan ansonsten leeren Schankstube redeten sie und Zamorra auf den Wirt ein, um ihn von der Harmlosigkeit ihrer Aktion zu überzeugen. Schließlich beruhigte er sich, zeigte sich jedoch nicht sehr überzeugt. »Ihr solltet trotzdem die Polizei informieren«, drängte er. »Immerhin handelt es sich um einen gesuchten Mörder!«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Nicole. »Erst einmal müssen wir herausfinden, woran wir mit ihm sind. Mir kommt da gerade ein sehr ketzerischer Gedanke.«

»Laß hören«, bat Zamorra.

»Sag's lieber nichts«, wehrte Mostache ab. »Ideen dieser Art ziehen gewöhnlich einen sehr langen Rattenschwanz von Unannehmlichkeiten hinter sich her. Meine Frau bringt mich um, wenn es dieser Caldedingsbums…«

»Calderone«, half Nicole aus.

»…Calderone nicht vorher tut. Wißt ihr, was ich tun werde? Wenn ich mal einen Gast habe, den ich keinesfalls bei mir dulden möchte, schicke ich ihn zu euch, und ihr beherbergt ihn. Als Gegenleistung, ja?«

»Wie ich dich kenne, denkst du dabei an eine ganz spezielle Person«, vermutete Nicole.

»Richtig. Euren Freund Asmodis -oder Sid Amos, wie er sich nennt.«

»Wir werden zu gegebener Zeit auf diplomatischer Ebene darüber verhandeln«, verkündete Nicole hoheitsvoll. »Aber vermutlich wird das eh nix, weil der ja immer noch ein Teufel ist. Und Dämonen kommen nicht durch M-Abwehr.«

»Ist das mein Problem?« knurrte Mostache. »Dann öffnet ihm eben einen Durchschlupf. Ich denke, Zamorra wird der ›Meister des Übersinnlichen‹ genannt? Da dürfte es doch für ihn kein Problem sein.«

Zamorra winkte ab. »Nicole, du sagtest etwas von einem ketzerischen Gedanken.«

»Ich überlege, ob wir Calderone nicht gewissermaßen umdrehen können, so daß er mit seinen Fähigkeiten und seinem Killer-Instinkt künftig für uns arbeitet statt gegen uns.«

»Du bist verrückt!« entfuhr es Zamorra.

»Stimmt nicht«, widersprach Mostache trocken. »Du bist nicht verrückt, sondern völlig, total und komplett wahnsinnig.«

»Wahnsinn ist nur die Vorstufe der Genialität«, behauptete Nicole. »Und die habe ich längst hinter mir gelassen.«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Gesetzt den Fall, es stimmt, was Calderone sagt, und er ist bei Stygia tatsächlich in Ungnade gefallen«, fuhr Nicole fort. »Dann dürfte sie ihm nach dem Leben trachten. Also muß er gegen sie kämpfen, wenn er überleben will. Allein schafft er das nicht. Er hat ja von sich aus schon den Versuch gemacht, sich uns anzunähern, mit seiner eigenartigen Bitte um Asyl. Vielleicht ist ja wirklich etwas dran! Dann könnten wir an einem Strang ziehen und…«

»Meine liebe Nicole«, sagte Zamorra eindringlich. »Du ignorierst da etwas: er hat eine dämonische Aura. Wie auch immer er inzwischen zu Stygia steht und sie zu ihm - er ist ein Dämon, oder zumindest ein Dämonenknecht! Er ist Feind. So oder so! Und ich hege nicht die geringste Absicht, mit dem Feind zu paktieren. Nicht mal, wenn es darum geht, in der Hölle ein wenig aufzuräumen.«

»Jetzt ignorierst du etwas!« protestierte Nicole. »Darf ich dich an Sid Amos erinnern? Der ist zwar nicht mehr Fürst der Finsternis, aber immer noch ein Dämon!«

»Er hat sich von der Hölle losgesagt.«

»Gesagt. Aber sein Blut ist immer noch schwarz. Teufel bleibt Teufel.«

»Nur weil du eine persönliche Abneigung gegen ihn…«

»Und du hast eine persönliche Abneigung gegen Calderone. Kann ich gut verstehen. Aber mit Sid Amos hast du schon zusammen an einem Strang gezogen, als er noch Asmodis war.«

»Gezwungenermaßen. Weil er mir seine Hilfe aufzwang, gegen meinen Willen. Hier dürfte das aber kaum der Fall sein.«

Mostache hob beide Hände.

»Wenn’s euch recht ist, dann regelt eure Haarspaltereien unter euch und laßt mich da raus, ja? Bis ihr euch zu etwas entschieden habt, könnt ihr euren dämonischen Freund sicher unter den Arm klemmen und erstmal woanders hin tragen, ja? Verdammt noch mal, ich will ihn hier nicht haben! Wer weiß, was das noch alles mit sich bringt!«

»Du verweigerst uns also deine Unterstützung?«

»In diesem Fall - ja. Die Sache ist mir zu unsicher. Und«, er hob erneut die Hände, »komm mir jetzt nicht damit, was du schon alles für unser Dorf getan hast, Zamorra. Das weiß ich verdammt genau, spätestens seit Leonardos Schreckensherrschaft vor anderthalb Jahrzehnten.«[7]

»Verdammt noch mal, du weißt, daß ich zum Erpresser kein Talent habe und nicht mal im Traum daran denken würde, Dankbarkeit zu verlangen! Mann, Mostache«, fuhr Zamorra den Freund wütend an. »Hältst du mich wirklich für einen Erbsenzähler? Wenn ich so denken würde, wie du jetzt befürchtest, wäre ich in die Politik gegangen!«

»Während ihr Männer euch so prachtvoll streitet, werde ich mal nachschauen, ob unser Freund zum zweiten Mal zu früh aus seiner Paralyse erwacht«, sagte Nicole und griff nach dem Zimmerschlüssel, den Zamorra auf den Tresen gelegt hatte, ehe er den Gästebucheintrag tätigte.

Zamorra sah ihr hinterher. Aber noch ehe er etwas zu ihrem Vorhaben sagen konnte, betrat ein neuer Gast die Schankstube…

***

Stygia hatte eine schnelle Entscheidung getroffen, als sie den Drachen gesehen hatte.

Sie wußte natürlich, daß der zu Zamorra gehörte. Was sie überraschte, war seine Hilflosigkeit. Er war verletzt worden, angeschossen. Sollte das Calderones Werk gewesen sein? Aber warum hatte Calderone dann nicht reinen Tisch gemacht und diese geflügelte Bestie getötet?

Wie auch immer - sie durfte ihn nicht frei herumlaufen lassen. Er hatte sie erkannt. Er hatte sie sogar in der Unterhaltung mit dem Menschen als Bestie bezeichnet. Zu mehr reichte es bei ihm momentan wohl nicht, und das war ganz gut so.

Sie konnte ihn vielleicht als Druckmittel gegen Zamorra einsetzen. Sie wußte doch, wie sehr der sich für jeden seiner Mitarbeiter einsetzte und aufopferte. Und zu diesen zählte der Drache zweifellos.

Ganz so, wie sie es sich wünschte, konnte sie leider trotzdem nicht agieren. Sie beeinflußte den Menschen zwar, aber sie konnte ihn nur am sehr langen Zügel lenken. Es durfte niemandem auffallen, daß er manipuliert wurde. Er mußte so frei wie möglich reden und handeln können - und denken!

Denn vor der Dorfgaststätte entdeckte Stygia Nicole Duvals Auto!

Das bedeutete, daß Zamorras Komplizin hier war.

Auf der einen Seite erleichterte das die Kontaktaufnahme. Auf der anderen Seite wurde es kritisch; Stygia wußte, daß Duval eine Telepathin war. Wenn die die Gedanken des Menschen las…

Es gab praktisch keine Möglichkeit, das zu verhindern. Den Menschen entsprechend abzuschirmen, hätte sie zuviel Zeit gekostet. Außerdem würde das Duval erst recht mißtrauisch machen.

Deshalb durfte Stygia den jungen Burschen nicht zu sehr unter ihrer Kontrolle halten.

Immerhin stoppte er das Auto im Dorf. »Was jetzt?« fragte er. »Du wolltest ja hier aussteigen, Sylvia… aber jetzt haben wir diesen, äh, sprechenden Drachen bei uns. Hast du eine Idee?«

»Ich forsche nach, ob es einen Arzt gibt, der sich um ihn kümmern kann«, schlug Stygia vor.

»Sieht aus, als wäre die Gaststätte geöffnet«, sagte Andreas. »Ich könnte mal nachfragen. Wirte und Friseure wissen bekanntlich immer alles.«

»Tu das«, gestattete Stygia. »Aber erzähl noch nichts von dem Drachen. Man würde dich für verrückt halten.«

»Weiß ich selbst«, brummte er und stieg aus.

Stygia sah ihm nach, wie er die Dorfkneipe betrat. Ihr ging es nur darum, daß er die Lage sondierte.

Wie sie konkret vorgehen sollte, hatte sie allerdings noch nicht entschieden.

***

Rico Calderone war bereits wieder erwacht. Die dämonische Kraft in ihm sorgte dafür, daß er die Wirkung der Schockenergie rascher überwand, als das normalen Menschen möglich war. Die Elektrizität konnte zwar sein Nervensystem lahmlegen, aber immer nur für kurze Zeit.

Er war froh darüber.

Er kannte diese Strahlwaffen und ihre Wirkung. Schließlich hatte er einmal als Sicherheitsbeauftragter der Tendyke Industries gearbeitet und dabei auch die Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN kennengelernt - zumindest teilweise. Und genau diese Waffen entstammten eben jener Technologie…

Er wußte also, daß es nicht normal war, schon wieder aktiv sein zu können. Die Schattenmacht in ihm hatte ihn aufgeweckt.

Und über sie fühlte er etwas Bedrohliches, Beengendes. Als er sich im Zimmer umsah, erkannte er die mit magischer Kreide gezeichneten Symbole. Von ihnen ging das Beengende aus.

Er trat zur Tür, berührte die Klinke - wollte es tun, doch er war dazu nicht in der Lage. Unmittelbar davor wurde seine Hand gestoppt, und er fühlte einen ähnlichen, leichten magischen Schlag wie vorhin, als er nach Duvals Aufforderung versucht hatte, das Tor in der Mauer um Château Montagne zu durchschreiten.

So also sicherten sie sich ab!

Er wandte sich den Kreidezeichen zu, wollte sie verwischen. Aber auch das gelang nicht. Die magische Schicht lag zwischen ihm und dem Kreidestaub.

Damit hatte er durchaus gerechnet. Weniger damit, daß die Schattenmacht in ihm schon so stark war, daß die Weiße Magie, die Zamorra verwendete, ihn bereits wie einen Dämon behandelte!

Er wandte sich seiner Kleidung zu, die für ihn bereitlag, untersuchte sie kurz und zog sie dann wieder an. Zamorra hatte sehr zu seinem Verdruß alles an Hilfsmitteln gefunden, womit Calderone sich ausgestattet hatte.

Aber hatte er den Schatten nicht gesehen, der sich auf Calderones Stirn zeigte wie ein Kainsmal?

Der Killer, der sich allmählich zum Dämon verwandelte, suchte im Zimmer nach einem Spiegel, konnte aber keinen finden. Er tastete nach seiner Stirn - was natürlich völlig sinnlos war. Den Schatten seiner Besessenheit konnte er nicht fühlen.

Nicht mit den Händen.

Aber mit seinem Geist fühlte er etwas anderes.

Er erinnerte sich: Vorhin, als er sich über den niedergeschossenen Drachen beugte, hatte der Schatten etwas kopiert.

Und jetzt begann er es zu reproduzieren - auf seine Weise…

Und das Zimmer füllte sich!

***

Fooly mußte Mademoiselle Nicole warnen. Sie mußte erfahren, daß hier ein übles Trickspiel ablief. Der Drache ging jetzt davon aus, daß seine Freunde erpreßt werden sollten. Deshalb hatte Stygia ihn gefangengenommen und vorher so stark verletzen lassen, daß er selbst ihr nicht gefährlich werden konnte!

Heimtückisches Biest! dachte er.

Viele Menschen, die ihn zum ersten Mal sahen, hielten ihn seines Aussehens wegen für ein Ungeheuer. Und Stygia ging mit dem Aussehen eines hübschen jungen Mädchens, als das sie sich jetzt zeigte, glatt durch jede Gesichtskontrolle - dabei war sie das wahre Ungeheuer.

Aber dagegen ließ sich nichts unternehmen.

Fooly fragte sich, ob er es schaffte, zu entkommen. Oder bei seinem Fluchtversuch, der ihm wahrscheinlich nicht gelang, soviel Krach zu machen, daß alle Welt darauf aufmerksam wurde. Eine andere Möglichkeit sah er nicht.

Wenn wenigstens die Dämonin das Auto verlassen hätte!

Aber sie saß nach wie vor vorn und wartete ab. Und damit hatte sie auch Fooly ständig unter Kontrolle. Sie brauchte nicht einmal direkt zu ihm hinzuschauen. Sobald er sich bewegte, würde sie es merken.

Er begann zu stöhnen.

Sie drehte den Kopf, sah ihn an und zuckte mit den Schultern.

Fooly stöhnte lauter und begann zu röcheln. »Ich muß… ich muß…«, ächzte er.

Jetzt endlich wurde sie etwas aufmerksamer. »Was mußt du?«

»Kotzen«, keuchte der Drache.

»Aber nicht hier und nicht jetzt«, befahl Stygia trocken.

Fooly begann zu würgen. Zwischen seinen vorgespielten Anfällen preßte er hervor: »Dieses Auto hat so erbärmlich geschaukelt… mir ist sooo schlecht… oooh…«

»Du sollst dich zurückhalten!« fuhr Stygia ihn an.

Er würgte stärker. »Geht nicht. Ich muß hier raus, oder hinter stinkt alles so stark, daß du dran stirbst…«

Daran zu glauben, lehnte die Dämonin zwar ab, andererseits war ihr nicht daran gelegen, daß der Drache sich hier übergab. »Ich werde dir das Maul zubinden. Du wirst alles wieder runterschlucken.«

»Das ist… das ist ja teuflisch«, stöhnte er.

Sie grinste ihn an. »Ich bin der Teufel.«

Er rutschte zu den Hecktüren und tastete umständlich nach dem Griff. Da wurde die Dämonin lebendig. Sie sprang aus dem Wagen, wieselte nach hinten und kam gerade in dem Moment an, in dem Fooly die Flügeltüren von innen aufstieß. Sie griff danach, wollte sie wieder zuschlagen. Aber der Drache stemmte sich bereits dagegen. Zumindest das fiel ihm nicht schwer.

Obgleich der Schmerz ihm verriet, daß eine der Wunden, die sich bereits im Heilprozeß befand, jetzt wieder aufriß.

Aber das mußte er ertragen.

»Ungeheuer!« fauchte Stygia ihn an. »Sofort zurück und…«

Da schnappte er mit seinem Krokodilmaul nach ihr.

Auch Dämonen empfinden Schmerzen. Vielleicht sogar noch intensiver als Menschen.

Stygia kreischte entsetzt auf, als sich die Drachenzähne tief in ihren Unterarm bohrten!

***

Zamorra kannte den jungen Mann nicht, der gerade eintrat und stutzte, weil das Lokal ihm nach raschem Rundblick doch recht leer vorkam. »Pardon, ist noch nicht geöffnet?«

»Hier ist immer geöffnet«, brummte Mostache. »Solche schrägen Elemente wie der da«, er deutete auf Zamorra, »pflegen das schamlos auszunutzen, kommen ständig hier rein und essen und trinken nicht mal genug, daß ein anständiger Wirt leben kann. Was kann ich für Sie tun, Monsieur?«

»Gibt es hier so etwas wie einen Tierarzt?«

Mostache schüttelte den Kopf. »Ist zwar ein Dorf, aber ein sehr gesundes. Wenn hier einer ausnahmsweise mal krank wird, gibt's gleich ’ne Notschlachtung.«

»Hä?« machte der Überraschungsgast verblüfft.

Zamorra schmunzelte. »Vergessen Sie's. Der Vogel hinter der Theke hat 'nen Vogel. Ich lade Sie zu einem Getränk ein, damit diese scheußliche Kreatur eines Wirtes aufhört, rumzumeckern - schreib’s an, Mostache, ja? Einen Tierarzt, Monsieur…?«

»Wartlsteiner. Andreas Wartlsteiner.«

»Zamorra«, sagte Zamorra. »Wofür brauchen Sie den?«

»Sagen Sie mir bitte einfach nur, wo ich einen finde.«

»Also, wenn Sie krank sind, empfehle ich Ihnen doch einen richtigen Arzt«, warf Mostache grinsend ein.

»Tierärzte sind auch richtige Arzte«, rügte ihn Zamorra. »Die müssen sogar oft noch ein bißchen mehr können, weil nicht jeder ihrer Patienten ein Papagei ist, der ihnen genau erzählen kann, was ihnen fehlt - oder ein Wirt in diesem Dorf. Im Gegensatz zu diversen Wirten können Tiere nämlich für gewöhnlich nicht sprechen. Fahren Sie nach Feurs. Da finden Sie gleich zwei Veterinäre. Ich glaube, einer spricht sogar deutsch. Ich weiß aber leider nicht, welcher von beiden.«

»Danke, Monsieur.« Der Fremde wandte sich wieder ab.

»He, ich hatte Sie eingeladen. Ist es denn so dringend?« fragte Zamorra. Plötzlich gefiel ihm etwas an Wartlsteiner nicht, nur konnte er nicht sagen, was ihn mißtrauisch machte.

»Ich muß weiter, Monsieur. Danke!« rief der Fremde ihm zu, schon halb in der Tür.

Im gleichen Moment ertönte draußen ein unglaublich schrilles Kreischen.

Und im Haus war der Teufel los!

***

Plötzlich wurde die Zimmertür von außen geöffnet.

Im gleichen Moment spürte Calderone, wie der beengende Druck wich. Das Öffnen hatte auch eine Lücke in der weißmagischen Abschirmung geschaffen!

Er sah eine Frau draußen vor der Tür. Er erkannte sie als Nicole Duval.

Aber noch ehe er selbst etwas tun konnte, schlug die Magie zu, von der er besessen war und die ihn durchdrang.

Das Dämonische in Calderone griff an!

***

Stygia riß ihren Arm zurück. Aber damit verschlimmerte sie die Sache nur. Da Fooly nicht losließ, entstand ein langer, tiefer Riß in Stygias Arm. Entgeistert und vor Schmerz schreiend, starrte sie die Wunde an, als sie den Arm endlich aus dem Drachenmaul befreit hatte. Schwarzes Dämonenblut schoß wie eine Fontäne hervor. Der Schmerz ließ Stygia rasen. Aber gleichzeitig war sie fast blind, da all ihre Sinne regelrecht überlagert wurden.

Fooly selbst war dabei halb aus dem Auto gezerrt worden. Jetzt rissen auch die beiden anderen Einschußwunden wieder auf. Aber er kämpfte mit einer Selbstbeherrschung gegen die Schmerzen an, die er sich selbst nicht zugetraut hatte. Er schmeckte das schwarze Dämonenblut zwischen seinen Zähnen und spie aus, weil es ihn anwiderte. Und er spie dabei noch ein bißchen mehr aus…

Aber er konnte aus der Situation nicht mehr herausholen. Er war immer noch viel zu geschwächt, um sofort agieren zu können. Die Verletzungen behinderten ihn zu sehr.

Doch solange Stygia nicht handlungsfähig war, konnte er selbst wenigstens versuchen, von hier wegzukommen. Er gab sich einen Ruck, der ihn endgültig aus dem Auto fallen ließ. Dann nahm er alle Kraft zusammen, raffte sich auf.

Er kam ein paar Schritte weit.

Dann war Stygia bei ihm.

Die wuttobende Dämonin schlug ihm ihre Krallen in den Hals, um ihn aufzureißen. Sie war außer sich vor Zorn, dachte nicht mehr daran, Fooly als Geisel gegen Professor Zamorra zu nehmen. Sie wollte ihn jetzt nur noch umbringen, weil er ihr so viel Schmerz zugefügt hatte.

Wieder schnappte er nach ihr; die einzige Möglichkeit, über die er jetzt verfügte, um sich zu wehren. Und eine weitere Möglichkeit war, noch lauter zu schreien als sie.

Genau das tat er jetzt…

***

Nicole hatte die Zimmertür aufgeschlossen, hinter der sie Calderone von Zamorra gut verwahrt wußte. Sie ließ die Tür nach innen aufschwingen.

Im nächsten Moment tobte eine Horde Ungeheuer auf sie zu und über sie hinweg.

Bösartige, schnappende, krallenbewehrte, geifernde Bestien. Sie schienen nur aus Schädeln und Klauen zu bestehen, aus Zähnen und Krallen.

Nicoles Abwehrbewegung kam beinahe zu spät. Zähne und Krallen rissen ihre Haut und ihre Kleidung auf. Unwillkürlich warf sie sich zurück und griff zur Waffe, während sie gleichzeitig instinktiv nach Merlins Stern rief. Der telepathische Ruf funktionierte, aber er kam zu spät. Als das Amulett in ihrer ausgestreckten Hand materialisierte, tobte die dämonische Monster-Horde bereits durch den kleinen Korridor und die Treppe hinunter.

Sie selbst wurde nicht einmal mehr bedroht!

Sofort sprang sie auf. In der einen Hand das Amulett, in der anderen den Blaster, war sie mit einem wilden Satz an der Treppenkante. Aber die Monster waren bereits unten.

Aus der Zimmertür trat Rico Calderone.

Er grinste.

»Zu spät, kleine Lady«, sagte er.

»Sie können nichts mehr verhindern.«

Und schleuderte aus seiner Hand ein weiteres Monster direkt auf Nicole zu.

Es schnappte mit riesigen Zähnen nach ihrem Hals.

***

Von einem Moment zum anderen stürmten Monster herein.

Mostache erstarrte zur Salzsäule. Zamorra fuhr herum und stellte im gleichen Augenblick fest, daß sein Amulett verschwunden war. Eben noch hatte er es an der Silberkette vor der Brust getragen, jetzt war es fort.

Dafür gab es nur einen Grund: Nicole hatte es zu sich gerufen. Und das hieß, daß sie bedroht worden war.

Instinktiv faßte er dorthin, wo er normalerweise bei ›Außeneinsätzen‹ seinen Blaster trug. Aber da war nichts.

Er hatte vergessen, die Strahlwaffe mitzunehmen.

An sich ein verzeihlicher Fehler -es war schon ungewöhnlich genug, den ›Einsatzkoffer‹ mit all den magischen Utensilien ins Dorf zu holen und dort einsetzen zu müssen. Denn normalerweise spielten die Auseinandersetzungen mit dämonischen Mächten sich irgendwo sonst in der Welt ab, fernab von der Heimat.

Aber in diesem Augenblick wurde der Lapsus zur Katastrophe.

Die Bestien, die fast nur aus Klauen und Zähnen bestanden, breiteten sich blitzartig in der Schankstube aus.

In der Tür wurde der junge Mann mit dem starken deutschen Dialekt, der sich als Andreas Wartlsteiner vorgestellt hatte, zurückgeschleudert. Dort bewegte sich ein angsterregendes Monstrum, das aus einer riesigen, gehörnten Teufelsfratze bestand. Es versuchte, durch die zu schmale Eingangstür einzudringen, blockierte sie dabei völlig und blies eine Feuerwolke aus den Nüstern.

Für ein paar Sekunden war Zamorra ratlos.

Was sollte er tun?

Die einzige Chance bestand darin, das Amulett zu sich zurückzurufen. Damit entriß er es aber gleichzeitig Nicole, die es ganz bestimmt nicht grundlos zu sich gerufen hatte. Brachte er sie nicht in tödliche Gefahr, wenn er es zurückrief?

Aber welche Wahl blieb ihm?

War dort, wo Nicole sich befand, die Schlacht nicht bereits entschieden? Egal mit welchem Ausgang?

Vielleicht eine halbe Sekunde zu spät entschied er sich, Merlins Stern wieder zu sich zu rufen und sandte den telepathischen Befehl aus. Als das Amulett in seiner Hand erschien, konnte er es nicht mehr einsetzen.

Die Monster tobten bereits über ihn hinweg.

Er hatte etwas zu lange gezögert…

***

Calderone sah, wie das gerade entstandene Monster zusammen mit Duval die Treppe hinuntersegelte. Blitzschnell griff er zu, kam aber zu spät; seine Hand verfehlte die Waffe um wenige Zentimeter.

Das war ärgerlich, aber er verzichtete darauf, den beiden Kämpfenden sofort hinterherzuspringen. Statt dessen sah er sich erst einmal um. Duval bedeutete im Moment keine Gefahr mehr für ihn; er war höchstens gespannt, ob sie sich des Monsters erwehren konnte.

Das Treppenhaus besaß zwei kleine Fenster. Es gab noch ein paar Türen, die wohl in weitere Gästezimmer führten. Die Privatunterkünfte des Wirtes - Calderone war längst sicher, sich in einem Gasthaus zu befinden -mußten in der unteren Etage liegen.

Auch das war ärgerlich. Wenn er eine Geisel nehmen wollte, mußte er das also unten tun.

Dort hörte er die Monster toben. In diese Auseinandersetzung wollte er sich lieber erst mal nicht einmischen, sondern abwarten, wie sie ausging. Er traute Zamorra zu, daß er mit den magischen Erscheinungen mehr oder weniger spielend fertig wurde. Und dann wollte er nicht in genau jenem Moment direkt in Zamorras Sicht-und Aktionsfeld sein.

Lieber still und heimlich davonschleichen…

So, wie er es vorgehabt hatte, ging es nicht. Zamorra wollte ihm nicht glauben, daß er sich von Stygia getrennt hatte. Es würde zu schwierig sein, ihn zu einer ›Zusammenarbeit‹ zu überreden. Calderone war jetzt sicher, daß sein anfänglicher Plan nicht mehr funktionierte.

Also mußte er ihn abändern.

Das unterschied ihn von Stygia und anderen Dämonen. Wenn die sich erstmal an einer Aktion festgebissen hatten, verfolgten sie sie bis zum bitteren Ende. Sie waren zu unflexibel. Calderone dagegen war sicher, daß er sich schnell genug auf veränderte Situationen einstellen konnte.

Auch jetzt noch…

Die beiden anderen Aktionen gegen Zamorra hätten seiner Ansicht nach nicht unbedingt scheitern müssen, wenn er die Pläne den neuen Erfordernissen entsprechend hätte abändern dürfen. Aber damit wäre er bei Stygia erst recht in Ungnade gefallen.

»Und du glaubst, daß das unter Lucifuge Rofocale anders wird?« murmelte er. »Narr…«

Er mußte versuchen, so selbständig wie möglich zu bleiben. Und er ging davon aus, daß er das am ehesten erreichen konnte, wenn er sich als zuverlässig und möglichst fehlerfrei erwies.

Vielleicht würde Lucifuge Rofocale das zu schätzen wissen…

Was, wenn nicht?

Er schob diese Bedenken zurück. Sie lenkten ihn nur ab. Mit diesem Problem konnte er sich befassen, wenn es für ihn aktuell wurde. Jetzt aber mußte erst einmal zusehen, daß er es irgendwie noch schaffte, Zamorra gewaltig an den Karren zu fahren.

Er mußte sein ursprüngliches Vorhaben ändern.

Aber in welcher Form? In welche Richtung?

Zum einen akzeptierte Zamorra ihn nicht als Abtrünnigen. Zum anderen war da jetzt seine neue Fähigkeit, Monster zu erschaffen und auf seine Gegner zu hetzen. Eine Fähigkeit, die er durch den Schatten erworben haben mußte, von dem er besessen war.

Diese neue Lage mußte er erst sondieren. Und das möglichst schnell.

Vor allem, welchen Preis er für die Monster zu bezahlen haben würde…

Denn die Hölle verschenkte nichts.

Calderone riß eines der Treppenhausfenster auf und schwang sich nach draußen.

Es ging nicht besonders tief hinab.

Fünf Meter vielleicht.

Kein Problem… Er ließ sich an der Hauswand herunter, wobei er sich mit den Händen an der Fensterbank festhielt. Als er mit ausgestreckten Armen an der Wand hing, waren es bis nach unten nur noch etwa drei Meter. Und die schaffte er locker.

Er stieß sich ab, rollte sich beim Aufprall nach Fallschirmspringerart ab und kam federnd wieder auf die Beine.

Er war der Gefangenschaft entkommen.

Was nun?

Im Haus tobten seine Monster.

***

Draußen auf der Straße zuckte Stygia unwillkürlich zurück, als der Drache schrill zu kreischen begann. Er tat es in einer Tonhöhe, die ihr Schmerz zufügte. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Unwillkürlich ließ sie ihn los, taumelte zurück.

In der Nähe zerklirrten Fensterscheiben!

Die hohen Ultraschallvibrationen ließen sie splittern!

Das Verbundglas am Auto hielt.

Stygia war kaum in der Lage, etwas zu tun, solange der Drache diese Töne produzierte. Wurde das verdammte Biest nicht endlich heiser oder mußte mal nach Luft schnappen?

Sekunden wurden für die Dämonin zu Ewigkeiten.

Sie wollte den Drachen umbringen. Aber sie schaffte es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Und dann tauchten überall Menschen auf, von der Zerstörung ihrer Fensterscheiben aus den Häusern getrieben.

Menschen, die den verletzten Fooly sahen, aber sie sahen auch schwarzes Dämonenblut an seiner langen Krokodilschnauze, und vor allem sahen sie, daß das hübsche junge Mädchen neben dem Auto - Stygia! - aus einer schweren Armverletzung blutete.

Mit schwarzem Blut!

In diesem Dorf wußte man solche Erscheinungen richtig zu deuten und brauchte nicht lange zu rätseln. Jeder wußte jetzt, es bei dem Mädchen mit einem Dämon zu tun zu haben!

Der immer noch kreischende Drache kroch schwerfällig vom Auto weg.

Aber am Gasthaus geschah zur gleichen Zeit noch etwas anderes.

Über der Tür mit dem Kneipenschild ›Zum Teufel‹ hing ein großer, handgeschnitzter Teufelskopf.

Und der erwachte von einem Augenblick zum anderen zum Leben!

Das hölzerne Gesicht bewegte sich, die Hörner begannen sich zu strecken und zu drehen und dabei eine leicht veränderte Form anzunehmen. Dann löste sich der Teufelskopf von der Hauswand - und versperrte die Tür, durch die gerade jemand das Haus verlassen wollte.

Ein lauter Aufschrei erklang von dort.

Das war das Zeichen für Stygia, zu verschwinden.

Sie versuchte, sich in die Höllen-Tiefe zurückzuversetzen.

Aber das schrille, teilweise in den Ultraschallbereich gehende Geschrei des Drachen dauerte immer noch an und verhinderte, daß sie einen klaren Gedanken fassen oder sich gar konzentrieren konnte.

Sie schaffte es nicht, auf normalem Weg zu fliehen.

Die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, war, das Auto zu benutzen…

Sie stürmte um den Wagen herum, um sich auf den Fahrersitz zu werfen und davonzurasen.

***

Lucifuge Rofocale beobachtete das Geschehen voller Mißtrauen, und was er sah, gefiel ihm nicht.

Die Fürstin der Finsternis agierte zu zögerlich und zu undurchdacht, und sein Diener Calderone wußte mit seinen Machtmitteln noch zu wenig anzufangen. Außerdem hatte Lucifuge Rofocale mehr und mehr das Gefühl, daß Calderone sich ihm trotz seiner Besessenheit zu sehr entfremdete.

Er war kein williger Diener mehr. Er verwandelte sich in etwas anderes.

Er wurde selbst mehr und mehr zu einem Dämon.

Das war es nicht, was Lucifuge Rofocale wollte.

Gut, daß Calderone zu seinem Diener geworden war, hatte ihn selbst überrascht. Merlin hatte ihn damals in jenes Spiel geholt als eine Figur, die Zamorra unterliegen sollte. Und Calderone war von der in der Spielwelt installierten Schattenmacht unter Kontrolle gebracht worden, wurde damit beim Ende des Spiels zu Lucifuge Rofocales Diener.

Aber die Sache verselbständigte sich hier, in der realen Welt.

Seufzend zog Lucifuge Rofocale sich zurück.

Warum sollte er eingreifen? Er würde Stygia zum Rapport bestellen und ihr die Leviten lesen für ihre ungeplante, offensichtliche Dummheit.

Die Aktion war zum Scheitern verurteilt. Stygia konnte Calderone jetzt auf keinen Fall mehr unterstützen.

Der Erzdämon wußte, wann man aufgeben mußte.

Wußte Stygia es auch?

Er verzichtete darauf, das Geschehen weiter zu beobachten. Er würde sich berichten lassen. Das reichte aus.

Denn er wollte auf keinen Fall in seiner Beobachterposition selbst entdeckt und aufgespürt werden. Das hätte ihm gerade noch gefehlt…

Mochten die anderen sich untereinander prügeln und der Stärkere siegen. Er würde früh genug erfahren, wer das war.

Er ahnte nicht, daß ihm durch seinen Rückzug etwas Wichtiges entging.

Das Auftauchen eines weiteren Mächtigen im teuflischen Spiel… und eines Mädchens, von dem er glaubte, sein menschlicher Beauftragter habe es längst getötet…

***

Nicole konnte gerade noch die Arme hochreißen, um das Monster abzuwehren. Der Schwung, mit dem sie angegriffen wurde, und ihre instinktive Ausweichbewegung warfen sie zurück und die Treppe hinunter.

Jetzt bloß nicht mit dem Kopf irgendwo anschlagen oder dir die Knochen brechen! durchfuhr es sie.

Aber was noch wichtiger war: Das Monster nicht doch noch an ihren Hals heranzulassen!

Aber dafür wollte schon das Amulett sorgen.

Es aktivierte sich im gleichen Moment von selbst, als das Monster aus Calderones Hand flog und Nicole angriff. Blitzschnell baute sich das grün leuchtende Schutzfeld aus reiner Magie auf, wollte Nicole einhüllen und vor dem schwarzmagischen Angriff schützen.

Es war genau der Moment, in welchem das Amulett aus ihrer Hand wieder verschwand.

Zamorra hatte es zu sich gerufen!

Damit war Nicole ihrerseits schutzlos dem Angreifer ausgeliefert.

Es würde nichts helfen, es abermals zurückzurufen. Denn es konnte sie dann kaum besser schützen als jetzt, weil es dann die Situation erst erneut analysieren und das Schutzfeld wieder ganz von neuem aufbauen mußte, was Zeit kostete, und zum anderen geriet dadurch auch Zamorra in noch größere Gefahr. Er hatte es bestimmt nicht grundlos zu sich gerufen, sondern garantiert, um damit der Monsterhorde Herr zu werden, die vorher aus dem Zimmer hervorgebrochen war und über Nicole hinweg nach unten tobte.

Nicole versuchte den Blaster einzusetzen. Aber sie schaffte es nicht so richtig, die Mündung auf das Ungeheuer zu richten. Mit Klauenhänden bog es ihr die Arme zur Seite, versuchte wieder nach ihrem Hals zu schnappen. Ein schuppiges, stinkendes Ungeheuer, dem eine furchtbare Haßwelle entströmte, nur glaubte Nicole plötzlich, diese Haßwelle zu erkennen.

Es war kein Haß, der sich gegen Menschen richtete!

Zumindest nicht ursächlich!

Er wandte sich gegen…

Die Zähne schnappten unmittelbar vor ihrem Gesicht zusammen. Krokodilzähne in einem Krokodilmaul. Große Telleraugen starrten sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Nicole, den Drachen Fooly vor sich zu sehen!

Aber Fooly war niemals ein Feind!

Da schaffte sie es, dem Monster die Waffe gegen den Körper zu rücken und den Strahlkontakt zu betätigen.

Die Waffe war auf Betäubung geschaltet, aber direkt an den Körper gesetzt, war die Energie dermaßen stark, daß sie tödlich wirken konnte.

Vor Nicole flog das Ungeheuer in einem grellen, lautlosen Aufblitzen auseinander!

Es verschwand im Nichts, so schnell, wie es aus dem Nichts gekommen war, genauer gesagt aus Calderones Hand.

Nicole atmete tief durch.

Jetzt erst merkte sie, an wievielen Stellen ihres Körpers sie Schmerzen verspürte. Nach dem Sturz die halbe Treppe hinunter mußte sie von blauen Flecken nur so übersät sein.

Am liebsten wäre sie einfach liegengeblieben, hätte gewartet, bis jemand kam, der sich ihrer fürsorglich annahm.

Aber das ging hier nicht.

Eine halbe Etage tiefer tobten die Monster, und eine halbe Etage höher war - Calderone verschwunden?

Nicole raffte sich auf, turnte die Stufen wieder hinauf. Von Calderone war nichts mehr zu sehen, aber eines der Treppenhausfenster war offen. Vorhin war's noch geschlossen gewesen. Calderone war also durchs Fenster geflüchtet!

Aber draußen konnte sie ihn auch nicht entdecken, als sie sich hinausbeugte.

Deshalb sah sie sich vorsichtshalber trotzdem noch im Gästezimmer sorgfältig um, und auch in den anderen Zimmern. Um sicherzugehen, daß er seine Flucht nicht nur vortäuschte und in Wirklichkeit noch im Haus war.

Aber er schien tatsächlich draußen zu sein.

»Verdammt«, murmelte sie. »Wenn der uns tatsächlich wieder entwischt…«

Kurz überlegte sie einen Sprung nach draußen, um Calderone sofort zu folgen. Aber in ihrem angeschlagenen Zustand verzichtete sie lieber darauf.

Ihr blieb nichts anderes übrig als den ›normalen‹ Weg die Treppe hinunter und durch die Schankstube nach draußen zu nehmen.

Da unten war es seltsam still geworden…

***

Fooly sank erschöpft in sich zusammen. Er sah dem davonjagenden Auto nicht nach. Aber jetzt, da Stygia fort war, brauchte er sein Ultraschallgeschrei nicht mehr fortzusetzen. Er konnte die Dämonenfürstin jetzt ja nicht mehr erreichen.

Das barg die Gefahr, daß sie schon bald stoppte, um zurückzukehren und sich an ihm für die erlittene Niederlage zu rächen. Bis dahin mußte er Schutz gefunden haben. Denn er war immer noch nicht wieder in der Lage, seine Drachenmagie einzusetzen.

Das würde auch noch ein wenig dauern.

Durch die raschen Bewegungen und durch die Anstrengung, die sein Schreien erfordert hatte, waren die Verletzungen schlimmer geworden. Er wunderte sich selbst, daß er nicht längst die Besinnung verloren hatte. Offenbar waren Drachen zäher, als er bisher selbst geahnt hatte…

Doch jetzt war er am Ende seiner Kräfte.

Er brauchte Hilfe. Dringend.

Aber dort, von wo die Hilfe kommen konnte, tobte sich die Hölle aus…

***

Zamorra versuchte der Invasion der Monster Herr zu Werden. Aber kaum wehrte er eines von ihnen ab, fielen zwei andere über ihn her. Sie tobten wie Irrwische durch den Schankraum; Mobiliar ging zu Bruch. Mostache zog sich ganz vorsichtig zurück, um die Aufmerksamkeit der Ungeheuer nicht durch eine zu schnelle Bewegung auf sich zu lenken.

Zamorra verdachte es ihm nicht als Feigheit. Was hätte der Wirt in dieser Situation schon machen können?

Sein Amulett hatte er bereits wieder verloren, noch ehe er es einsetzen konnte! Es war nicht einmal Zeit genug geblieben, daß die Silberscheibe das magische Schutzfeld um Zamorra herum aufbauen konnte. Blitzschnell und kräftig hatte ihm eines der Ungeheuer in die Hand gebissen. Daß es dabei auch mit dem Amulett in direkten Kontakt kam, hatte es seine Existenz gekostet; in einem grellen Aufblitzen war es auseinandergeflogen, worauf die einzelnen Fragmente auf seltsame Art einfach verloschen. Das Amulett selbst war davongewirbelt worden und lag unerreichbar weit irgendwo unter den Trümmern eines Tisches.

Zamorra schaffte es nicht, die Zauberwaffe erneut zu sich zu rufen. Er brachte die Konzentration für den Ruf nicht auf, da er ständig abwehrbereit sein mußte. Von allen Seiten wurde er immer wieder attackiert, war pausenlos gezwungen, auszuweichen und mußte praktisch seine Rundum-Umgebung ständig unter Aufsicht halten, da die Bestien ständig versuchten, in seinen Rücken zu gelangen, um ihn von dort aus anzugreifen.

Immer wieder brachten sie es fertig, seine Deckung und seine Abwehrbewegungen zu durchbrechen und ihm kleinere Verletzungen zuzufügen.

Mittlerweile blutete er aus unzähligen kleinen Schrammen und Kratzwunden, wobei seine Hand ihm am meisten zu schaffen machte. Er wußte, daß er diesen Kampf nicht mehr lange durchhalten konnte. Die Monster machten ihn müde. Und wenn er irgendwann nicht mehr schnell genug reagieren und ausweichen konnte, würden sie ihn zerfetzen und zerbeißen.

Irgendwie hoffte er immer noch, daß Nicole ihm helfen konnte. Aber die Monster waren von oben gekommen; also hatte Nicole sie nicht aufhalten können, war längst selbst ausgeschaltet worden. Er mußte sich also selbst helfen.

Was war aus dem jungen Deutschen geworden, dem der Weg nach draußen durch die riesige Teufelsfratze versperrt worden war?

Zamorra konnte ihn nirgendwo mehr sehen.

Das schrille Kreischen und Schreien, das von draußen kam, war ebenfalls verstummt.

Und dann plötzlich, von einem Moment zum anderen, wurde es in der Schankstube ruhig.

Von einem Moment zum anderen gab es die Monster nicht mehr.

Alles war totenstill…

***

Calderone taumelte.

Eine Schwächewelle überraschte ihn. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Er mußte sich an einem Zäun festhalten. Es dauerte ein paar Atemzüge lang, bis er seine Umgebung wieder sehen konnte.

Aber er besaß nicht mehr soviel Kraft wie vorher. Etwas hatte sie ihm entzogen. Wie war das möglich? War es ein Tribut, den dämonische Kraft ihm abverlangte? Irgendwo hatte er einmal aufgeschnappt, daß auch die Magie der Dämonen nicht unbegrenzt stark war, daß sie zuweilen Stärkung benötigten. Zum Beispiel durch Menschenopfer.

Wenn er selbst sich in einen Dämon verwandelte, benötigte er dann ebenfalls diese Art der Stärkung?

Als er den Kopf hob, stand ein Mann vor ihm, den er noch nie gesehen hatte.

Calderone konnte sich nicht erklären, wie dieser Mann so unbemerkt an ihn herangekommen war. Auch wenn sie sich in einem Hinterhof befanden mit zahlreichen Möglichkeiten, sich versteckt zu halten -Calderone war nicht lange genug geistig abwesend gewesen, als daß ein Mensch sich ihm so unbemerkt hätte nähern können.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Der Besitzer dieses Hauses?«

Der Fremde schüttelte den Kopf.

»Ich bin der Besitzer der ganzen Welt, könnte man meinen«, sagte er spöttisch. Er trug einen teuer wirkenden, schwarzen Seidenanzug und eine feuerrote Krawatte. Aus dunklen Augen starrte er Calderone durchdringend an.

»Du versuchst dich an Dingen, denen du nicht gewachsen bist, mein Freund«, sagte er. »Und du kommst mir zum zweiten Mal in die Quere. Das mag ich gar nicht.«

»Wer sind Sie?« wiederholte Calderone.

Er fühlte die Macht, die von dem Mann in Schwarz ausging. Aber es handelte sich bei ihm keinesfalls um Lucifuge Rofocale, obgleich er eine schwache, dämonische - artverwandte! - Aura fühlte. Und doch war sie bei diesem Schwarzgekleideten völlig anders.

»Beim ersten Mal hast du versucht, meinen Sohn zu ermorden«, sagte der Fremde statt einer konkreten Anwort. »Jetzt, beim zweiten Mal, hast du versucht, jemanden zu ermorden, mit dem ich noch ein Hühnchen zu rupfen habe. Beides gefällt mir gar nicht, aber da du beide Male versagt hast, gebe ich dir noch eine Chance. Kommst du mir ein drittes Mal in die Quere, werde ich dich vernichten. Auch wenn du den Schutz Lucifuge Rofocales genießt.«

»Woher - woher wissen Sie das?«

»Der Schatten auf deiner Stirn ist ein sehr deutliches Zeichen«, sagte der Fremde. Da begriff Calderone, daß der Schatten wieder aus seinem Körper gekrochen und sichtbar geworden war.

»Im übrigen mag ich es nicht, wenn jemand in der Schänke, in der ich mich häufig mit einem alten Freund treffe, so viel Flurschaden anrichtet mit so einer lächerlichen Handvoll Monster. Ich gebe dir einen guten Rat, Rico Calderone: Verschwinde von hier, solange du es noch kannst. Andernfalls…«

Er hob die Hand. Funken knisterten zwischen seinen Fingern, bildeten ein Muster. Darin erkannte Calderone eine menschliche Figur, die in Flammen aufging und zerstob. Er wußte, daß er damit gemeint war…

Und er wußte, daß er sich zumindest in seinem augenblicklichen Schwächezustand beugen mußte.

Also benutzte er den Rest seiner Kraft, sich nach Art der Dämonen zu entfernen.

Ein wenig versonnen blieb der Schwarzgekleidete noch ein wenig im Hinterhof stehen, dann endlich wandte er sich um und ging nach vorn zur Straße und weiter zum Kneipeneingang, in dessen Nähe der dunkle Bentley stand, mit dem er hergekommen war.

Er und seine Begleiterin…

***

...die langsam über die Straße auf den Drachen zuging. Neugierige Menschen, die sich genähert hatten und vor denen Stygia geflüchtet war, wichen jetzt zur Seite. Natürlich kannten sie die blonde Frau längst, die Gast im Château Montagne war.

Das Para-Mädchen war nur kurz vor der Gaststätte stehengeblieben, hatte zum Eingang hinübergeschaut, und irgend etwas war dabei geschehen.

Jetzt hockte Eva sich vor dem Drachen nieder, der sie jetzt erst bemerkte. Er wollte etwas sagen, aber sie strich ihm mit der Hand über die lange Krokodilsnase.

»Ganz still, kleiner Freund«, sagte sie leise.

Fooly atmete tief durch. Kleiner Freund nannte ihn sonst nur Zamorra, und der Jungdrache war stolz auf diese Bezeichnung, weil sie Ausdruck tiefer, echter Freundschaft war - unabhängig davon, wie sie sich meistens stritten.

»Ganz ruhig«, sagte Eva. »Laß mich sehen. Laß mich dir zurückgeben, was dir gehört - nur den Haß gebe ich dir nicht zurück. Den brauchst du doch nicht wirklich.«

Von welchem Haß spricht sie? dachte Fooly.

Er fühlte, wie etwas in ihn zurückfloß, was ein anderer ihm genommen hatte.

Der Mann, der auf ihn geschossen hatte…

Aber es war verändert.

Etwas fehlte. Etwas, das ihn die Mörder seines Elters hassen ließ.

»Nein, kleiner Freund«, sagte Eva leise. »Du mußt niemanden hassen. Haß macht nichts ungeschehen. Jene, die schuldig sind, gibt es längst nicht mehr. Und die anderen ihrer Art mögen böse sein, aber sie haben den Haß nicht verdient.«

Der Drache schluckte heftig, wollte etwas erwidern und brachte es nicht fertig.

Eva hielt etwas in der Hand.

Silberkugeln. Drei Stück. Sie hatten in seinem Körper gesteckt.

»Deine Wunden sind geschlossen«, sagte Eva. »Du kannst aufstehen und wandeln.«

Überrascht richtete Fooly sich auf, schaffte es ohne fremde Hilfe. Er sah sich um, sah die staunenden Menschen in der Nähe.

»Tja, hm«, räusperte er sich. »Ah… vielen Dank und so. Die Vorstellung ist beendet. Das Eintrittsgeld bitte ich dem Drachenhilfswerk zu spenden.« Er reckte einen Arm hoch, legte ihn um Evas Taille - so weit ihm das angesichts seiner körperlichen Unförmigkeit möglich war - und zog sie mit sich in Richtung Gaststätte.

»Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet«, krächzte er heiser. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«

»Das bist du nicht. Ich hätte nichts anderes tun können«, sagte sie. »Es geschah einfach so. Ich nahm die böse Magie aus dem Haus und wandelte sie für dich in Heilkraft um. Ich hätte es nicht einmal verhindern können, wenn ich es gewollt hätte. Aber ich wollte es nicht verhindern. Trotzdem solltest du nicht mir danken, sondern dem Mann, der mich hergebracht hat.«

Sie wies auf den dunklen Bentley.

Und Fooly sah einen Mann im schwarzen Anzug vor der Gaststätte stehen. Der wies mit zwei Fingern auf den hölzernen Teufelskopf, der sich immer noch vor der Tür bewegte. Schlagartig verwandelte die Schnitzerei sich in das zurück, was sie eigentlich sein sollte, und der Schwarzgekleidete betrat das Lokal.

»Verflixt«, sagte Fooly. »Den kenn' ich doch… na, der hat mir jetzt gerade noch gefehlt!«

Aber jetzt war es Eva, die ihrerseits ihn vorwärts zog, auf die Eingangstür zu. Und der Jungdrache wagte nicht, sich zu sträuben…

***

Stygia hatte das Auto außer Sichtweite des Dorfes gestoppt. Dort endlich fand sie ihre Ruhe wieder, wurde vom Drachengeschrei nicht mehr belästigt und beeinträchtigt.

Sie konzentrierte sich darauf, ihre Verletzung zu heilen. Den Verlust an schwarzem Blut und an Substanz auszugleichen, kostete sie Kraft. Dabei hatte sie ohnehin immer noch an der früheren Verletzung zu kämpfen, an der fast verbrannten Schwinge, die Duval ihr seinerzeit mit dem Laserstrahl beinahe vom Körper geschossen hatte.

Nach ein paar Minuten beschloß Stygia, zum Dorf zurückzukehren und zu schauen, ob sie noch etwas tun konnte. Immerhin stand sie Lucifuge Rofocale diesmal nicht ganz als Verliererin gegenüber - sie war einfach daran gehindert worden, Calderone zu unterstützen.

Und sie hoffte, daß es Zamorra gelungen war, Calderone zu vernichten.

Als sie zwischen den Häusern des Dorfes erschien, erneut in einer anderen äußerlichen Erscheinung, erschrak sie.

Sie fühlte die Präsenz eines mächtigen Wesens.

»Was will denn der hier?« murmelte sie.

Und verschwand wieder, ohne es herausfinden zu wollen. Mit diesem Gegner, der zu Zamorras Unterstützung aufgetaucht war, wollte sie sich besser nicht anlegen…

***

Als Nicole den verwüsteten Raum betrat, glaubte sie im ersten Moment, Zamorra nur noch tot oder wenigstens schwer verletzt vorzufinden. Aber dann sah sie ihn in der Nähe der Eingangstür, wo er jemandem auf die Beine half.

Einem jungen Mann, den Nicole noch nie im Dorf gesehen hatte. Zamorra leitete ihn zu einem der wenigen unversehrt gebliebenen Tische.

»Ich glaube, jetzt nehme ich Ihr Angebot doch an, Zamorra«, sagte der junge Mann.

Zamorra ging zur Theke, um sie zu umrunden. Nicole lief auf ihn zu und stoppte gerade noch ihren Versuch, ihn zu umarmen. »Du bist ja verletzt!« stieß sie erschrocken hervor. »Das sieht ja ganz böse aus.«

»Ein paar Kratzer«, sagte Zamorra. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Was ist mit dir?« Er schob sich an ihr vorbei und begann drei Gläser mit Cognac zu füllen. Als er Mostache sah, der gerade wieder auftauchte, stellte er ein viertes hinzu.

»Ist es denn zu fassen?« ächzte der Wirt. »Eine solche Zerstörung kriegt ja nicht mal euer verflixter Drache hin! Wer soll das alles bezahlen? Ich bin ruiniert!«

»Verkauf eines deiner beiden Autos«, empfahl Zamorra. »Oder melde der Versicherung eine gewaltige Schlägerei.«

»Ohne entsprechenden Polizeibericht?« seufzte Mostache.

Zamorra brachte eines der Cognacgläser an den kleinen Tisch. »Das ist Andreas Wartlsteiner«, stellte er Nicole vor. »Er kam rein, als du gerade nach oben gegangen warst. Und ich dachte erst, die Monster hätten ihn vor meiner Nase umgebracht. Aber jetzt ist mir klar, warum das nicht geschah.«

»Warum?« fragte Andreas. »Was war hier überhaupt los? Ein Maskenfest, oder der Aufstand des Wahnwitzes?«

»Schwarze Magie«, sagte Zamorra. »Glauben Sie an so was, Andreas?«

Der zuckte mit den Schultern und nippte am Cognac.

»Sie wurden beeinflußt«, sagte Zamorra. »Jemand hat Sie manipuliert. Es fiel mir gleich auf, aber ich konnte die Aura nicht sofort deuten, die Ihre überlagerte. Aber vermutlich hat diese dunkle Aura Sie vor den Monstern gerettet. Sie müssen Sie als irgendwie artverwandt erkannt haben.«

»Bei Gelegenheit werden Sie mir sicher erzählen, was das alles bedeutet, ja?« verlangte Andreas.

»Calderone ist entkommen«, warf Nicole zwischendurch ein. »Er hat diese Monster erschaffen.«

»Habe ich mir gedacht. Wichtig ist, daß dir nichts passiert ist.«

»Von einem Haufen blauer Flecken abgesehen…«

Die Tür wurde geöffnet. Ein Mann in schwarzer Kleidung trat ein.

»Ich denke, da bin ich ja mal wieder gerade zur richtigen Zeit gekommen«, grinste er. »Mostache, mein allerbester Freund, wie wär's mit einer Lokalrunde auf Zamorras Rechnung?«

»Raus hier!« brüllte Mostache ihn prompt an. »Raus hier, schnell! Schmeiß' doch einer endlich mal diese verdammte Schmeißfliege raus…«

»Es ist immer wieder ergreifend, wie herzlich man von alten Freunden empfangen wird«, sagte der Schwarzgekleidete spöttisch, hinter dem eine junge Frau mit langen blonden Haaren eintrat, die einen Drachen hinter sich her zerrte.

»Oh, nein!« seufzte Mostache. »Mir bleibt heute aber auch gar nichts mehr erspart.«

Andreas sah Zamorra an, dann den schwarzgekleideten Fremden. »Wer ist denn das?« entfuhr es ihm.

»Mein Name ist Bond«, sagte der Mann in Schwarz. »James Bond.«

***

Eva versetzte Nicole einen Knuff mit dem Ellenbogen. »Siehst du?« triumphierte sie. »Hab ich's dir nicht gesagt, daß ich ihn kenne? Von wegen Romanfigur… pah!«

Der Mann, der sich als ›Bond‹ vorgestellt hatte, lächelte ihr zu.

Nicole verdrehte die Augen. »Das ist Sid Amos«, seufzte sie. »Assi, du bist recht einfallslos. Denk dir bei Gelegenheit mal 'ne andere Scheinidentität aus.«

»Wenn ich als Sid Amos auftrete, stört es dich nicht«, brummte der Ex-Teufel. »Warum also jetzt? Und nenn mich nicht immer Assi. Das mag ich nicht.«

»Das ist Sid Amos?« entfuhr es Eva.

Nicole nickte.

»Als James Bond hat er sich schon mal ausgegeben. Vor anderthalb oder zwei Jahren in Paris, als wir in den Katakomben zu tun hatten.«[8]

Der Ex-Teufel grinste. Nicole wandte sich wieder Eva zu. »Wie kommst du überhaupt hierher? Du hattest dich doch im Château in den Schmollwinkel verzogen.«

»James rief an. ›Miss Falkentochter, wir werden gebraucht‹, sagte er und holte mich direkt vor der Zugbrücke ab. Und da sind wir nun.«

»Erfreulicherweise«, krächzte Fooly. »Eva hat mich wieder geheilt. Ich wäre beinahe gestorben. Stygia und dieser Lumpenhund Calderone haben versucht, mich umzubringen. Wenn Eva nicht gewesen wäre, dann… äh, kriege ich auch 'nen Cognac?« Dabei stieß er Sid Amos respektlos zur Seite und watschelte in Richtung Theke.

»Nein!« wandte Zamorra ein. »Du bist noch nicht volljährig!«

»Ich bin schon über hundert Jahre alt!« protestierte Fooly sofort.

»Ach ja, der Drache«, sagte Amos mit düsterem Unterton. »Das freche Bürschchen, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe. Wie war das neulich, als du mich mit deiner Magie betrunken gemacht hast?«

»He, du darfst dich nicht an mir vergreifen«, wehrte sich Fooly. »Ich bin noch nicht volljährig und deshalb für meine Taten nicht verantwortlich.«

»Haha«, machte Amos düster. »Darüber werden wir uns bei anderer Gelegenheit noch eingehender unterhalten.«

»Wieso bist du überhaupt hier?« wollte Zamorra mißtrauisch wissen.

»Sagen wir mal, ich hatte zufällig in der Gegend zu tun. Da bekam ich natürlich mit, was sich hier abspielte. Und ich dachte, ich wäre dir noch einen Gefallen schuldig, Zamorra. Wegen der Sache mit Baba Yaga letztens… aber ich denke, jetzt sind wir wieder quitt, oder?«

»Ich fasse es nicht«, entfuhr es Nicole. »Ein Teufel mit Gewissensbissen? Was steckt denn jetzt schon wieder für eine Hinterhältigkeit dahinter?«

Amos schüttelte den Kopf.

»Das ist nun der Dank dieser Menschen. Man opfert sich auf und wird beleidigt. Zamorra, bring deiner Süßen mal Manieren bei. Sonst tue ich das irgendwann - auf meine Weise.« Und er grinste Nicole so breit und provozierend an, daß sich jeder sehr genau vorstellen konnte, was ihm dabei in Gedanken vorschwebte.

»Mostache!« sagte er und folgte Fooly zur Theke. »Ich habe noch etwas für dich, mein Herzensfreund.«

»Am besten einen Haufen Geld für die gewaltige Zeche, die du mir noch schuldest, Satansbraten!« knurrte der Wirt finster.

»So etwas ähnliches«, strahlte Sid Amos. Er legte einen Zettel auf die Theke.

»Ich habe vor kurzem herausgefunden, daß Calderone immer noch ein Bankkonto unterhält. Ist 'ne Menge Geld drauf. Als er noch für meinen Sohn Robert Tendyke arbeitete, hat er schließlich nicht schlecht verdient. Nun, das hier ist eine Blanko-Bankeinzugsermächtigung für besagtes Calderone-Konto. Laß abbuchen, was die ganze Randale hier kostet.«

»Wie bist du verdammter Teufel an diese Einzugsermächtigung gekommen?« knurrte der Wirt mißtrauisch. »Ich kann's nicht glauben, daß das mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Das soll dich nicht kümmern, mein guter Freund. Zwei Dinge stehen fest: Calderone weiß hiervon nichts, aber seine Unterschrift ist echt und wird von der Bank garantiert akzeptiert. Halt dich schadlos, es ist dein gutes Recht.«

»Jetzt wird dieser Teufel auch noch zum Robin Hood«, stöhnte Nicole. »Ich glaube, die Welt steht Kopf! Mostache, noch einen Cognac.«

»Setz ihn ruhig auch auf Calderones Rechnung. Robin Hood… ein guter Name. Vielleicht übernehme ich den auch mal für eine Tarnidentität. - Bis zum nächsten Mal, Freunde«, sagte er dann und verließ das Gasthaus.

Eva setzte ihm nach.

»Warte«, rief Nicole ihr nach. Aber das Para-Mädchen war bereits draußen.

»Wieso hast du mir damals einen falschen Namen genannt?« fragte sie.

Amos blieb stehen.

»Wann - damals? Wovon sprichst du?«

»Ich… ich weiß es nicht!« stieß sie hervor. »Da ist etwas, das ich zu kennen glaube… aber es ist irgendwie falsch. Ich meine, es müßte erst noch passieren, aber…«

Er beugte sich über sie, strich ihr mit beiden Händen durchs Haar.

»Die Zeit ist falsch«, sagte er. »Das ist es. Aber du wirst nie wissen, warum.«

Er wandte sich ab und stieg in den Bentley.

»Warte!« schrie Eva. »Was weißt du über mich?«

»Weniger, als du glaubst, Falkentochter«, sagte Amos und startete den Wagen.

Mit brennenden Augen sah Eva hinter ihm her. Die Berührung, sein leichtes Streicheln, hatte ein Feuer in ihr entzündet, wie sie es bei einem Mann niemals für möglich gehalten hättè. Eine erschreckende Faszination ging für sie von ihm aus.

Wenn er sie in diesem Moment aufgefordert hätte, mit ihm zu schlafen - sie hätte es sofort getan.

»Amos… Bond… der einzige Mann, der es fast geschafft hätte, mich ins Bett zu kriegen… wenn er es doch nur ernsthaft versucht hätte…«

Aber er war fort.

Und sie - hatte sie sich an ihre Zukunft erinnert, als sie vorhin, vor dem Château, zu Nicole darüber gesprochen hatte?

Über genau diese Szene, an die sie sich erinnert hatte?

Die Zeit ist falsch…

Langsam kehrte sie in die Gaststube zurück.

Dort erhob sich Andreas Wartlsteiner gerade.

»Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte er. »Ehe ich noch anfange, über das alles nachzudenken und dabei den Verstand verliere.«

Dabei sah er den Drachen an.

»Einen Tierarzt brauchen wir jetzt ja wohl nicht mehr…«

»Tierarzt?« fauchte Fooly empört. »Ich bin kein Tier, du… du Mensch! Außerdem mußt du erst mal dein Auto wieder einfangen. Damit ist Stygia nämlich auf und davon.«

»Stygia?«

»Sylvia«, erklärte Fooly. »Sie hat's dir zum Dank für deine Hilfe geklaut.«

Andreas wurde blaß. »Aber - da sind meine ganzen Sachen drin! Der ganze Camping-Kram! Und ich muß nach Paris! In zwei Tagen ist die Eröffnung! Ich kann die Karte doch nicht verfallen lassen. Die war teuer genug!«

»Was für eine Eröffnung?« fragte Fooly neugierig.

»Die Fußball-Weltmeisterschaft! Die beginnt doch übermorgen!«

»Und wer hat gewonnen?« Fassungslos sah Andreas ihn an. Ihm fehlten die Worte…

***

Sie fanden den Wagen ein paar Kilometer weiter nördlich. Andreas lehnte es ab, Zamorras Angebot zur Übernachtung im Château anzunehmen. Er wollte nur noch schleunigst so weit wie möglich fort und das ganze Geschehen als einen Alptraum verdrängen.

Derweil nahm Eva den Jungdrachen bei der Hand. »Komm, zurück zum Château«, forderte sie ihn auf. »Madame Claire hat die Nußecken fertig. Extra für dich.«

»Nußecken?« Fooly schauderte. »Da kriegt man doch nur Bauchschmerzen von - und davon hatte ich in den letzten Stunden schon genug. Und außerdem gibt es klebrige Finger und Karies. Nee danke. Was ich dringend brauche, ist ein Fußball.«

»Wozu denn das?«

»Damit ich die Weltmeisterschaft gewinne!«

ENDE
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